


„Freiheit! Du freundlicher, menschlicher Name, der 

du alles sittlich beliebte, was mein Menschentum 

am meisten würdigt, in dir fassest, und mich zu 

niemandes Diener machst, der du nicht bloß ein 

Gesetz aufstellst, sondern abwartest, was meine 

sittliche Liebe selbst als Gesetz erkennen wird, weil 

sie jedem nur auferzwungenen Gesetz gegenüber 

sich unfrei fühlt."

„Leben in der Liebe zum Handeln und Lebenlassen im 
Verständnis des fremden Wollens ist die Grundmaxime 
der freien Menschen."

„Das staatlich-juristische Leben macht es notwendig, daß 
sich die Menschen im Sinne der heraufgekommenen 
Demokratie verhalten, wo der Mensch als Mensch Ge­
legenheit hat, von Mensch zu Mensch sich verständigen 
zu können über dasjenige, worüber es nicht spezielle 
Sach- und Fachkenntnisse gibt, sondern worüber jeder 
Mensch ein Urteil haben muß. Es gibt ein solches Ge­
biet des Lebens, das ist das juristisch-staatliche."

„Am Geld hätten wir nicht das geringste Interesse, 
wenn es nicht das Austauschen der Erzeugnisse förderte, 
bequemer machte und auch verbilligte." „Und es wird 
sich darum handeln, daß dasjenige was man dann als 
Geld verwendet, als solches am brauchbarsten sein wird, 
wenn es etwas ist, was zu sonst nichts gebraucht wird, 
als zum Tausch, zum Vermitteln."

Rudolf Steiner 
(1861-1925)
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M erits and  pitfalls in „Foreign aid"*)

V or- und N achteile der Entw icklungshilfe

W er im m er in diesen Tagen von W ashington kom m t, w ird tief beein­
druckt sein von dem  Ernst, m it dem  die Leiter unserer A ußenpolitik 
betonen, daß es die unausw eichliche Pflicht der V ereinigten Staaten 
und ihrer Freunde sei, allen unterentw ickelten V ölkern in der W elt 

zu helfen, einen höheren Lebensstandard zu erlangen. U nd darüber 
hinaus scheint diese Ü berzeugung auch von dem M ann auf der 
S traße geradezu begeistert geteilt zu w erden. A llerdings —  es gibt 
auch Stim m en, die sagen, durch die A rt und W eise, in der w ir zu 
W erke gehen, sei es unm öglich, das gesteckte Ziel zu erreichen; ja 
w ir w ürden uns im  A usland sogar eher Feinde als Freunde schaffen. 
U nd zw ar w ird dabei vornehm lich zw eierlei kritisiert:

1. D ie G elder für das Entw icklungshüfeprogram m w erden durch  
Steuern aufgebracht und nicht durch eine große H ilfsaktion, d. h. 
sie stellen keine Spenden dar, w ie sie z. B . für die Errichtung der 
U niversität B eirut gegeben w orden sind. U nd die Em pfänger die­
ser Entw icklungsgelder w issen, daß — ganz im G egenteil — die 
am erikanischen Steuerzahler diese Zahlungen im G runde höchst 
unfreiw illig leisten, um  dam it der H ohen Politik ihres Landes zu 
dienen. W ürden es nun die G eldem pfänger je gutheißen, w enn 
ihre eigenen R egierungsbeam ten öffentliche M ittel ohne jede 
G egenleistung einfach verschenken w ürden? Infolgedessen sind 
Fragen w ie: „W as steckt denn nun letztlich  hinter all Eurer schein­
baren Edelm ütigkeit?“ und: „W as w ollt Ihr selber denn dagegen 
haben?“ eine geradezu typische R eaktion des A uslandes auf unser 
Entw icklungshilfeprogram m . V on da aber ist es dann nur noch 
ein kleiner Schritt, die Forderung zu erheben: „Ihr m üßt uns 
diese H ilfe leisten — andernfalls die R ussen...“ Seltsam  (?), so 
scheint der F luch, den der S teuerzahler seinem  G el de nachgeschickt 

haben m ag, an ihm haften zu bleiben, w enn es in das Entw ick- 
lungshilfeprogram m fließt. W elchen anderen guten Zw ecken diese 
M ittel auch im m er dienen m ögen — als Entw icklungshilfefonds 
w erden sie uns keine Freunde im  A usland gew innen —  w enn isie 
uns nicht gar Feinde bringen w erden. U nd ganz gew iß w erden sie 
uns niem als in unseren w eltw eiten A nstrengungen gegen die

“) D ieser Titel lstxso gut w ie nicht übersetzbar. W örtlich w äre: „M eriten und Fallgruben, 
ln der F-ntw lcklungshllle“, w obei ,M eriten 1 ja auch kein D eutsch Ist. A lso'dann: „V orzüge 
und Fallgruben in der Entw icklungshilfe“? Sehr schlechtl D ann schon freier: „V or- und 
N achteile der Entw icklungshilfe“. O der: „Licht und Schotten der Entw icklungshilfe“ bzw . 
„Entw icklungshilfe — Licht und Schatten“. N un 1st aber von Licht kaum die R ede. A lso 
nur: „D ie Entw icklungshilfe — eine gefährliche Falle“ .

3



B olschew iken helfen; selbst dann nicht, w enn auch nicht die ge­
ringste B edingung an sie geknüpft sein sollte.

2. D ie V erw alter unseres Entw icklungshilfeprogram m s verm itteln 
nicht allein G üter und technische V erfahren, sondern auch unsere 
„w estliche“ Ö enkw eise, die in recht einseitiger W eise utilitari­
stisch, m echanistisch und relativistisch ist. G ew öhnlich sehen w ir 
in M ensch und W elt doch nur die Seite ihrer kom m erziellen 
N ützlichkeit; w ir halten sie für m ehr oder w eniger entw ickelte 

M echanism en; und die sittlichen W erte für K onventionen. So 
sagen unsere K ritiker, unser D enken sei zum indest in seiner A rt 
und W eise, w enn auch noch nicht in seinen A usw irkungen, dem ­
jenigen der C hefideologen jenseits des E isernen und des B am bus- 
V orhanges engstens verw andt. D eshalb w ird das E indringen unse­

rer w estlichen  D enkw eise in den unterentw ickelten  Ländern sogar 
noch rascher zur Entstehungdes B olschew ism us in diesen Ländern 

führen, als w enn w ir uns strikte darauf beschränken w ürden, 
lediglich unsere Lebensm ittelüberschüsse in diese Ländern zu 
schicken.

Zugegeben, diese A rgum ente können nicht m it einer H andbew egung 
abgetan w erden. N ichtsdestow eniger stellt unsere A uslandshilfe Teil 
eines tiefen hum anitären Im pulses unserer N ation dar, eines so ur­

sprünglichen Im pulses, daß er unw iderstehlich ist. Es ist sicher, daß 
w ir in K ürze die gesam te atlantische G em einschaft m it in dieses 

ungeheure, einzigartige historische U nternehm en fortreißen w erden. 
Es taucht daher, die große Frage auf: W ird unser A uslandshilfe;- 
program m  den hungernden, schlecht w ohnenden und rückständigen 
M assen in A sien, A frika und Latein-A m erika w enn nicht die er­
zieherischen, so aber doch  w enigstens die m ateriellen  H ilfen bringen, 
für das es bestim m t ist?

Es m ag absurd erscheinen, diese Frage zu stellen; —  ist sie es w irk­
lich? D ie technische Förderung oder die Industrialisierung unter­
entw ickelter Länder — und das ist ja das H auptziel unseres A us­
landshilfeprogram m s —  w ird  ganz unverm eidlicherw eise das G r u  n  d- 
rentenproblem  aufw erfen. R ente, im w irtschaftlichen Sinn, ist 
des G rundeigentüm ers A nteil am W ohlstand dafür, daß er seinen 
G rund und B oden, aus dem oder auf dem dieser W ohlstand produ­
ziert w ird, zur V erfügung stellt. M it anderen W orten: die reine 
G rundrente ist in ihrem W esen nichts anderes als eine Steuer, die 
vom G rundeigentüm er erhoben w ird. Es ist daher absolut einleuch­
tend, daß der Preis eines solchen G rundstückes und die G rundrente, 
die es erbringt, in dem A ugenblick steigen w ird, in dem es m öglich 
w ird, die G üterproduktion — als Folge technischer V erbesserungen
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oder allgem einer Steigerung der w irtschaftlichen Tätigkeit bei 
w achsender B evölkerungszahl — zu steigern. D araus ergibt pich 

dann w eiter: je stärker der G rund und B oden in den A lleinbesite 
einiger w eniger G rundeigentüm er übergeht, um  so stärker w ird der 
aus den technischen V erbesserungen und dem A nw achsen der all­
gem einen W irtschaftstätigkeit erw achsende W ohlstand den G rund­
eigentüm ern zufließen — sei es in Form steigender G rund- und 

B oden-Preise, sei es in Form steigender G rundrente —  w ohingegen 
die Löhne für den einzelnen A rbeiter stabil bleiben w erden, w enn 
sie nicht sogar sinken!

D ieser Prozeß ist natürlich überall in der W elt im G ange seit B e­
ginn der Industriellen R evolution; doch konnten die M enschen im  

allgem einen, trotz w achsender U nzufriedenheit, die U rsachen ihres 
E lends nicht genau erkennen, und sie schienen sich dam it abzu­
finden; oder w enigstens schienen sie m it der G esetzgebung, die die 
A rbeitsbedingungen verbesserte, zufrieden zu sein —  d. h. m it M aß­
nahm en, die die Sym ptom e kurierten statt die U rsachen. D ann 
kam en die beiden W eltkriege und m it ihnen das E indringen unserer 

„w estlichen“ D enkw eise bis in die fernsten W inkel der Erde. U nd 
w ie es sich nun herausstellt, hat. unser utilitaristisches, m echanisti­
sches und relativistisches D enken gerade diejenigen V ölker beson­
ders infiziert, die am  stärksten unter den A usw irkungen des G rund- 
und B oden-M onopolism us zu leiden haben —  die V ölker O steuropas, 
A siens, der Levante. B ei diesen V ölkern w urde unser „endem ischer“ 
philosophischer M aterialism us „epidem isch“ — d. h. er w urde zum  
virulenten, neuen m aterialistischen G lauben, ja zur R eligion. D am it 
soll keinesw egs gesagt sein, daß die Em pfänglichkeit dieser V ölker 
für unsere vorw iegend m echanistische D enkw eise eine Folge ihres 
w irtschaftlichen Elends ist — keinesw egs. D och haben sich, histo­
risch gesehen, diese ideologischen und w irtschaftlichen Faktoren 

unglücklicherweise m iteinander verbunden — m it schrecklichen 
Folgen. D iese V erbindung: das E lend und der neue Intellektualism us, 
schuf ungeheure soziale Spannungen — ja etw as w ie soziale Zeit­
bom ben. U nd so explodierte denn eine nach der anderen in unge­
heuren R evolutionen, in sozialen K atastrophen. In R ußland, im  
übrigen O steuropa, in C hina, in Ä gypten, im  Irak und schließlich in 
K uba. W ollen w ir w eitere K ubas in Südam erika schaffen? In A sien? 
In A frika? D ie Technisierung der Länder, in denen sich der G rund 
undB oden im  B esitz W eniger befindet, w ürde genau dieses bew irken! 
So sehen w ir uns einer V erkettung w irtschaftlicher Tatsachen gegen­
über, die dem jenigen geradezu unglaublich erscheinen m ag, der sich 
nicht m it dem B odenproblem  eingehend befaßt hat. D och die Tat­
sachen liegen ganz klar und unw iderleglich zutage. O hne die
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V or- und N achteile unseres A uslandshilfeprogram m s hier w eiter zu 
diskutieren — d. h. ob es überhaupt fortgesetzt w erden sollte oder 
nicht — , kann dieses Program m nur eine w irtschaftliche K onse- 

- quenz haben: sow eit die Entw icklungshilfe der W irtschaft des Ent­
w icklungslandes überhaupt hilft, w ird ihre W irkung letztlich nur 
darin bestehen, daß die G rundrenten in diesem Lande steigen 

w erden, d-.h. also, d£ß die (G rundeigentüm er in erster Linie den 
V orteil daraus ziehen w erden — und dies aller W ahrscheinlichkeit 
nach auf K osten der Lohn- und G ehaltsem pfänger.

U m soziale K atastrophen, die sich aus dieser Lage ergeben könnten, 

zu verm eiden, sollten w ir in all den Ländern, in denen sich der 
G rund und B oden im Privatbesitz W eniger befindet, die U nter­
stützung der Technisierung durch die Entw icklungshilfe davon ab­
hängig m achen, daß zuvor eine grundlegende R eform der G rund­
eigentum s- und der B odenbesteuerungsverhältnisse vorgenom m en 
w ird. H enry G eorge, an den hier erinnert w erden darf, em pfahl 

in diesem Zusam m enhang die restlose W egsteuerung der B oden­
rente und ihre V erw endung für Straßenbau, für die Errichtung 
öffentlicher W erke, sozialer E inrichtungen und vor allem  den W eg­

fall aller anderen Steuerarten. (“Progress and Poverty“, “Social Pro­
blem s“ und “The science of political econom y“ — V erlag R obert 
Schalkenbach Foundation, N ew  Y ork.)

D ürfen w ir hoffen, daß die Leiter unserer A uslandshilfe-Politik  sich 
einm al selbst m it dem G rundrentenproblem befassen w erden, das 
uns. soeben durch den Fall K uba w ieder so drastisch vor A ugen ge­
führt w orden ist, dam it w ir nicht noch tiefer stürzen m üssen?

H . J. R itscher, N ew  Y ork
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D er M ensch im  Lichte der G oetheanistischen  

Erkenntnism ethodeJIHGFEDCBA

„Der Mensch nimmt eine .vermittelnde Stellung ein im  
K osm os, zwischen Geschöpf und Schöpfer. Er .hat die 

Produktivität selber 21t entwickeln und die Irrgänge der 
Natur rückgängig zu machen; 'die Natur gerät in Sack­
gassen. Finden wir aber die Ebene innerhalb des Mikro­

kosmos, wo urphänomenal das Ganze zur Erscheinung 
kommt in seiner Eigenschaft als Individuelles, so ivissen 

tvir den seelischen Ort, das Zentrum, aus welchem der 
Mensch schöpferisch ward.“ (G oethe)

B eim erkennenden B etrachten der N aturreiche unter dem  
A spekt des G oetheschen M etam orphosengesetzes sind verschiedene 
D im ensionen zu durchschreiten: A us der H orizontalen, in der 
die W elt der G esteine sich ausbreitet, über die V ertikale in der 
Pflanzenw elt w ird der Forschende beim A nschauen der T ier­
w elt w ieder in die H orizontale geführt.*) D ie dabei beobachtete 
gesetzm äßige M etam orphosenentw icklung erw eckt folgerichtig die 
Frage, ob dieses in der N atur w irksam e G esetz auch beim M en­
schen und sogar , in den B ereichen seines Tätigseins bis in das 
soziale Leben hinein G eltung habe.

Sehen w ir nun die m enschliche G estalt w ieder in die V ertikale 
hineingestellt, so finden w ir das in den drei N aturreichen beob­

achtete M etam orphosengesetz sich offenbar in der Sphäre des M en­
schen fortsetzen. . .

D abei besteht zw ischen Pflanze und M ensch eine grundsätzliche 
U nikehrung des H ineingestelltseins in die V ertikale, insofern, als 
bei der Pflanze die aufnehm enden O rgane, die W urzeln, erdw ärts, 
die R egenerationsorgane dagegen sonnenw ärts gekehrt sind, genau 
entgegengesetzt w ie bei der körperlichen O rganisation des M en­
schen. —  Es ist gerade G oethe, der aber durch die Entdeckung des 
Zw ischenkieferknochensbeim M enschen,  dessen  verm eintlichesFehlen  
bis dahin als der einzige grundlegende U nterschied zw ischen dem  
m orphologischen B au des m enschlichen und des tierischen O rga­
nism us galt, nachw eist, daß kein prinzipieller U nterschied zw ischen 
dem  B auplan der m enschlichen und tierischen O rganisation besteht. 
A bgesehen von dem konsequenten H ineingestelltsein des m ensch-

“Jln W <etterführun,g des Them as „O ber die G oetheanistische Erkenntnism ethode“  von  D lether 
V ogel, „Fragen der Freiheit“ , N r. 21, Seite 25.
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liehen Leibes in die Senkrechte, w eist er keine grundsätzlichen 

U nterscheidungsm erkm ale gegenüber {dem m orphologischen B au des 
tierischen O rganism us auf. V erfolgen w ir aber die M etam orphosen­
reihe vom  Stofflichen (M ineral) über das D ynam ische (Pflan­
zen) und Psychische (Tier) w eiter, dann kom m en w ir beim  M en­
schen zu einer neuen Stufe über das bloße seelische Erleben des 
G egensatzes von Lust und Schm erz, Sym pathie und A ntipathie, hin­

aus, w ie es für das T ier typisch ist.

O ffenbar hat die N atur im  Schaffen der drei N aturreiche, der M ine­
ral-, Pflanzen- und Tierw elt, ihre G estaltungsm öglichkeiten nach 
der stofflichen Seite hin erschöpft; denn obgleich der M ensch 

durch sein H ineingestelltsein in die Senkrechte unbestreitbar eine 
neue Entw icklungsstufe darstellt, unterscheidet er sich in m orpho­
logischer H insicht nicht prinzipiell von der vorhergehenden Stufe 
der T ierheit. A uf der physischen Ebene kann die aufsteigende Ent­
w icklung, nachdem drei Stufen durchschritten sind, offenbar nicht 
m ehr in derselben W eise w eitergehen. H ier m uß die N atur eine neue 
M etam orphosenreihe beginnen. D ie K räfte, die bisher von außen 
gestaltend die M etam orphose durch die verschiedenen Stufen voll­
zogen, w enden sich nun nach innen und w erden zur schöpfe­
rischen K raft des M enschenw esens. D er M ensch tritt selbst in die 
R eihe der schöpferischen W esen ein, um  nach dem gleichen G esetz, 
w elches ihn bildete, in seinem  K ulturschaffen eine neue Stufe der 
Schöpfung hervorzubringen. W eil er selber im  Sinne G oethes N atur­
w esen ist, darf seinem U rsprung nach angenom m en w erden, daß 

seine schaffende Tätigkeit den gleichen U rgesetzen gehorcht, w ie 
das Schaffen der N atur, und es ist deshalb naheliegend, das W irken 
dieser G esetze auch im  B ereich seines Schaffens zu untersuchen. 
Es soll also gezeigt w erden, daß der M ensch, obgleich nicht im ehjr 
nur G eschöpf, trotzdem hineinverw oben ist in das „spielerisch­
ernste, gesetzm äßige, doch w iderspruchsvolle“, d. h. nach den G e­
setzen des W iderspruchs, der Polarität, sich vollziehende Treiben  
der N atur. W as sie erdenkt, ist als N aturgesetz unm ittelbar produk­
tiv, ohne daß es vorher durch ein B ew ußtsein hindurch gegangen 
ist. Im M enschen erw acht das in den N aturreichen in qualitativ 
differenzierten Stufen sich offenbarende Schaffensprinzip der N atur 
zum  B ew ußtsein, dessen er sich selbst bew ußt w ird.

Zw ar ist der M ensch in gew issem  Sinne aus der N atursphäre her­
ausgehoben, indem er sie anschauen und verstehen kann; aber auch 

diese, seine geistige Fähigkeit, gehört —  eben im Sinne G oethes —  
zum N aturprozeß dazu. Er trägt die Fähigkeit, die N atur zu er­
kennen, schon als N  a t u  r V eranlagung in sich. D ie Form en seiner 
Erkenntnistätigkeit sind gleichen W esens m it den Form kräften, dieJIHGFEDCBA
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auch in der N atur gestaltend w irken (Logos sperm atikös). In seinem  

B riefw echsel m it G oethe stellt Schiller diese E insicht m it folgenden 

W orten dar: .

. JIHGFEDCBA„Sie nehmen die ganze Natur zusammen, um  über das Einzelne Licht 
zu bekommen. In der Allheit ihrer Erscheinungsarten suchen Sie den 
Erklärungsgrurid für das Individuum. V on den einfachen Organismen 
steigen Sie Schritt für Schritt zu den mehr verwickelten auf, um  
endlich den verwickelt&ten uon allen, den Menschen, genetisch aus 
den Materialien des ganzen Naturgebäudes zu erbauen.“

' (B riefw echsel zw ischen Schiller und G oethe vom 23. A ugust 1794)

' D en gleichen G edanken spricht G oethe aus, indem er sagt:

„Die Natur, um zum Menschen zu gelangen, führt ein langes Prälu­
dium auf von W esen und Gestalten, denen noch gar sehr viel zum  
Menschen fehlt. In jedem aber ist eine Tendenz zu einem anderen, 

u>as über ihm ist, ersichtlich.“

D as B ild des M enschen, w elches die N atur m it ihren eigenen, sich 
stetig „steigernden“ M ethoden nach einem geheim en Plan stufen­
w eise herausarbeitet, m uß aber der ganzen M etam orphosenreihe von 

U rbeginn an schon zu G runde gelegen haben.

Insofern der M ensch m it seinem physischen O rganism us/ w ie ge­
zeigt w urde, in gew isser W eise noch dem dritten N aturreich ange­
hört, w irkt sich das für die T ierheit typische Stauungs- und K om ­
pensationsgesetz auch bei ihm aus. W ährend im tierischen O rganis- 

; - m us' die -m eisten O rgane auf K osten anderer sich auf bestim m te 

Funktionen spezialisieren, sind sie~.t>eim M enschen alle auf einer 
■ relativ unentw ickelten Stufe zurückgehalten.A D as Tier erschöpft 

' . sich in.der.A usgestaltungund B etätigung der ihm -, typischen  O rgane.

„D ie Tiere luer'den durch ihre Organe belehrt, sagten die Alten. Ich 
setze hinzu, die Menschen gleichfalls. Sie haben jedoch den Vorzug, 

ihre Organe wieder zu belehren.“

(B rief G oethes an W ilhelm von H um boldt vom 17*. M ärz 1832)

D adurch, daß die m enschlichen  O rgane in ihrer Entw icklung zurück- 
gehalten sind, ist der M ensch nicht m ehr in der Zw angslage, durch  
sie genötigt zu sein, w ie das T ier. W ährend dieses durch seine O rga­
nisation zu einer ganz bestim m ten einseitigen Lebensw eise gezw un­
gen ist, stehen dem M enschen unbegrenzte M öglichkeiten offen. 
D iese Fähigkeit selbständigen H andelns hat er sich erkauft durch  
eine gew isse U nsicherheit in seinem D arinnenstehen in der phy­
sischen W elt. D ies gilt auch in bezug auf die Instinkte, durch w elche
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die N atur das Leben der Tiere lenkt. D urch den V erlust dieser 

instinktiven  K räfte, erw irbt sich der M ensch die B ef ähigung zu gei­
stiger Tätigkeit. — W ollen w ir daher die W irksam keit des M eta- 
niqrphosengesetzes über die drei N aturreiche hinaus w eiter ver­
folgen, so m üssen w ir uns dem geistigen Leben des M enschen 
zuw enden. ® )

W as tritt uns nun im  B ereich des G eistigen —  das E lem ent des Psy­
chischen hat der M ensch ja m it dem Tiere gem einsam —  entgegen, 
das bei den. vorhergegangenen W esensstüfen noch nicht zu finden 
w ar? Es ist im  G egensatz zum  T ier offenbar die Fähigkeit des M en­
schen, das, w as ihm  die.Sinne darbieten, zu V or-Stellungen, zu inne­
rem  B ild-Erleben w erden zu lassen. D ie Substanz dieser V orstellun­
gen, die durch das Erlebnis der verschiedenen von ihm in der W elt 
w ährgenom m enen W esensstufen oder -Schichten angeregt w erden, 
besteht aus B eziehungskom plexen, die als B ilder äußerer Erschei­

nungen, als Sym bole und als B egriffe und Ideen zu B estandteilen 
seiner Innenw elt und als solche ihm „bew ußt“ w erden; die bilden 

sein „W issen“. A us ihnen baut er sein B ew ußtsein auf, w elches 
sich, als seine Eigenw elt, der äußeren W elt gegenüberstehend 
fühlt. W as durch seine körperlichen Sinne und seine seelischen und 
geistigen O rgane seiner Innenw elt überm ittelt w ird, verw andelt er 
in Selb  st V erständnis und in Selbstgefühl zu einer neuen, allein . 
ihm  eigenen seelisch-geistigen W elt. Seine Sinne und seine seelisch­
geistigen O rgane liefern ihm M aterial, aus dem er das B ew ußt­
sein seiner selbst, seine Persönlichkeit, aufbaut. D ieses sein B e­
w ußtsein bildet eine organische Einheit, die „M onade“, im Sinne 
G oethes, ein U nteilbares — „Individualität“ —  das „Ich“. —

M ineral, Pflanze und Tier sind passiv den Einflüssen ihres M ilieus 
und den K räften ihrer O rganisation hingegeben. D ie N aturw eisheit, 

die w ir beim  Tier als Instinkt bezeichnen, lenkt sie unbedingt sicher. 
D er M ensch dagegen steht aktiv der W elt gegenüber. Er m uß B e­
w ußtsein, d. h. W issen von der W elt und ihren G esetzen jent- 
w ickeln, denen gem äß er handeln kann, w enn er nicht aus der W elt­
ordnung herausfallen und zuletzt m it einer m ißhandelten N atur 
auch sich selber vernichten w ill.

In den drei unteren N aturreichen vertritt das Exem plar die ganze 
A rt oder G attung. W as bei ihnen in der äußeren G estalt sich darlebt, 
w ird beim M enschen seelische Eigenheit und besondere B e­
gabung. U nd w as in den N aturreichen in den m annigfaltigsten 
E inzelerscheinungen auseinandergegliedert ist, ist im M enschen

. *) Siehe hierzu: „M ensch und Tier“ von H erm ann Poppelbaum , Philosophisch-A nthropo­

sophischer V erlag am G oetheanum D ornach/Schw eiz; „H öherentw icklung und M ensch- 
w ordung“ von D r. K ipp, H lppokrates-V erlag, Stuttgart.
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w ieder zu einer E inheit zusam m engeschlossen. So, w ie in der N atur 

die einzelnen Exem plare absolut gültige V ertreter der G attung  sind, 

gilt beim M enschen nur die Individualität, und er ist in diesejm  
Sinne nur insofern w ahrhaft M ensch, als er unw iederholbare E inzel­

persönlichkeit, In  - dividualität gew orden ist.

V on M enschheit kann m an daher nur als im Sinne von einer G e­
m einschaft von unw iederholbaren Einzelw esen, Persönlichkeiten, 
G eistern sprechen und die Erde kann daher eine „Pflanzschule 

von G eistern“ (G oethe) genannt w erden. — A ls physische Erschei­
nung dagegen ist der M ensch noch G lied des dritten N aturreiches. —  
Individualität, Persönlichkeit ist das Ergebnis einer Entw icklung 
des B ew ußtseins. B ew ußtsein erlangt der M ensch aber durch die 
Fähigkeit des denkerischen Erkennens. D as D enken m acht ihn erst 
zum G eist, zur „Persönlichkeit“, die G oethe als das „höchste G lück 
der Erdenkinder“-bezeichnet. In der Tätigkeit des D enkens harm o­
nisiert der M ensch in der W echselw irkung von Selbst-Erkenntnis 
und W elt-Erkenntnis die psychischen Einseitigkeiten, die aus der 
T ierheit auf ihn als Erbe und A ufgabe überkom m en sind.

„D as D enken m acht erst JIHGFEDCBAdie Seele, mit der auch das Tier begabt ist,

zum Geiste.“ (H egel)

G ehört der M ensch physisch der stofflichen W elt und zw ar dem  
dritten N aturreich an, so bildet er durch sein seelisch-geistiges 
W esen ein V iertes, N eues. D er N atur ist es aber, wenn sie sich 
nicht selber untreu w erden w ill, unm öglich, nach einem  anderen G e­
setz, als dem  der T rinität zu schaffen. So verm ag sie auf der Ebene 
des sinnlich W ahrnehm baren nicht über die O rganisation des 
dritten N aturreiches, der T ierheit, hinauszugehen und  behält sie beim  
M enschen exakt bei. Indem sich das schöpferische Prinzip nun aber 
nach innen w endet, kann das Spiel des M etam orphosengesetzes 
sich auf neuen, über die N aturreiche von M ineral, Pflanze und Tier 
sich erhebenden D aseinsebenen fortsetzen. Im M enschen ist som it 
in B ezug auf das G esam tschaffen der N atur ein Punkt erreicht, der 
m it dem „K noten“ der Pflanze vergleichbar ist. D ie Schaffenskräfte 

haben sich auf einen Punkt, auf das „Ich“ des M enschen, konzen­
triert, von dem aus sie in im m er neuen M etam orphosen-Stufen eine 
neue W elt der K ultur entfalten, die sich der N atur gegenüber 
selbst w ieder als deren G egenpol erw eist.

D er G leichgew ichtszustand, der als „Steigerung“ in den drei N atur­
reichen erreicht w ird, ist ein stabiler. Im  M ineralreich ist der Zu­
stand der Synthese im  Salz der einzig m ögliche von größerer D auer; 
die Pflanze ist in ununterbrochener H arm onie den polaren helio-
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zentrischen und geozentrischen K räften hingegeben, und auch das 
psychische Pendeln des Tieres zwischen den G egensätzen von Sym ­

pathie und A ntipathie kann im N atur-Sinne als G leichgew ichts­

zustand gelten. Für den M enschen ist diese A rt natürlicher H ar­

m onie unm öglich. D er ihm  gem äße Zustand des G leichgew ichts ist 
nicht w ie in den N aturreichen ein stabiler, sondern ein labiler, 
den er durch eigenes aktives B em ühen im m er von neuem  zustande • 
bringen m uß. Seine äußere aufrechte G estalt deutet sym bolisch auf 

diese seine seelisch-geistige A ufgabe hin. So w ie er seinen K örper 
durch ununterbrochenes V erlegen des Schw erpunktes räum lich in  

der B alance halten  m uß, so ist er genötigt, seelisch-geistig zwischen  
den differenzierenden K räften der W elt in im m er neuem  B em ühen  
die H arm onie zu finden.

„W er JIHGFEDCBAnicht überzeugt ist, daß er alle Manifestationen des Menschen­

wesens, Sinnlichkeit und Vernunft, Einbildungskraft und Verstand zu 
einer entscheidenden Einheit ausbilden muß, welche von diesen 
Eigenschaften bei ihm auch die uonualtende .sei, der m ird sich in  
einer unerfreulichen Beschränkung befinden und niemals begreifen, 
warum er so viele hartnäckige Gegner hat und warum er sich selbst 
sogar m anchm al als augenblicklicher Gegner aufstößt.“ (G oethe)

B evor w ir nun den  M enschen in  seinen ihm  eigenen Tätigkeiten  be­

trachten, sei das M etam orphosengesetz in seiner W irkung innerhalb  
der N aturreiche noch einm al kurz rekapituliert: D ie verschiedenen  
W esen der N atur sind nicht nur in einer ihnen spezifischen W eise 
in den R aum  orientiert, sondern jede Stufe fügt der vorhergehenden  
ein ganz neues, ihr eigentüm liches Lebensprinzip hinzu. W ährend  
das W esen des M inerals im rein Stofflichen (M aterie) be­

steht, w irkt in der Pflanze ein K räfteorganism us. D urch ihn  
w ird der Stoff von den für ihn typischen Eigenschaften, vor allem  
der Schw ere, bis zu einem gewissen G rad entkleidet und in ein  
dynam isches K räftespiel einbezogen. D as Tier w iederum  gestaltet 
diesen Stoff-K raft-Organism us in einer ganz neuen  W eise  um , indem  
es die dynam isch-vegetativen Tendenzen zurückstaut und eine  
innere Em pfindungsw elt entw ickelt. D ie höhere Stufe behält 
dabei im m er die in der vorhergegangenen gew onnenen K räfte bei, 

gestaltet sie aber ihrem  eigenen W esen gem äß, vollkom m en um . Es 
w urde gezeigt, w ie das Em pfindungsleben des Tieres sich in zw ei 
H aupterlebnisgruppen erschöpft, in freundlichen und feindlichen, 
denen der Lust und des Schm erzes, der Sym pathie und A ntipathie. 
D adurch, daß das Tier sich zwischen diesen beiden Erlebnisarten  
bew egt, ist es in einer für seine Existenz typischen W eise in seine; 
U m w elt hineingestellt. Indem  der M ensch nun den m orphologischen  
G rundplan des Tieres beibehält, übernim m t er auch dessen see-
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lische D ualität; für ihn bedeutet sie jedoch Problem und A ufgabe. 
„Zw ei Seelen w ohnen, ach! in m einer B rust.“ H ier ist ein Entw ick­
lungspunkt gegeben, der zugleich über die bloße N atur hinausführt, 

w o ein neuer Einschlag stattfindet in G estalt der A ktivität, die 
der M ensch entfalten m uß, um seinem ureigenen W esen gerecht zu 
w erden. D ie drei N aturreiche sind noch passiv, den schöpferischen 
K räften der N aturw eisheit hingegeben; die „N atur“ des M enschen 
ist es, aktiv in den W eltprozeß einzugreifen, indem  er in sich den 
labilen G leichgew ichtszustand zw ischen den Erlebnissen der Sym ­
pathie und der A ntipathie im m er von neuem  bew ußt herbeiführt.

Zusam m enfassend sei hier w iederholt: D ie salzartige M ineral­
w elt bildet sich aus den polaren Elem enten des Säure- und 
Laugehaften auf der stofflichen Ebene; im  Pflanzenw esen 
w irken die polaren Tendenzen des H eliozentrischen und G eozen­
trischen auf der Stufe des D ynam isch-K räftem äßigen. D ie 
dem Tier charakteristische Erlebnisschicht ist das Seelisch- 
A stralische, w elche spielt zw ischen den Extrem en von Lust 
und Schm erz. D er M ensch nim m t die verm ittelnde Stellung ein zw i­
schen N atur und G eist, G eschöpf und Schöpfer. M ineral, Pflanze 
und T ier leben passiv hingegeben an die K räfte der W elt. D er M ensch 
dagegen steht in ihr als aktiv m itschaffendes W esen.

I. M ensch

G eist (Logos)

t
Senlcrech/e

3. T ier

Seele

1. M ineral

S toff

2. Pflanze

K raft ' 
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• Sproß

t
B latt>

IJIHGFEDCBA
HorizontaleHorizontale Vertikale

Erlebnisw elt d. T ieresSalz W urzel
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D ieihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Dreigliederung des Bewußtseins

„D rei sind, JIHGFEDCBAdie da herrschen auf Erden:
Die Weisheit, der Schein und die Gewalt.”

(G oethe, „M ärchen“)

D as rhythm isch und zyklisch verlaufende N aturgeschehen führt den  
sigh ihm naiv hingebenden M enschen unbew ußt in die W elt der 
m annigfachen  Erscheinungen  ein. U nter der  V ielzahl jderGegeben- 
h  e  i  t  e  n, die in sein B lickfeld treten, überragt auf dieser Stufe des 
B ewußtseins keine die andere; alle stehen noch ungeschieden und  
gleichwertig nebeneinander. Im  Laufe dieses elem entaren Erlebens 
beginnt sich jedoch aus der allgem einen G leichförm igkeit ein Ele­

m ent herauszuheben: das D enken. Zw ar ist auch  das D enken dem  
M enschen in gleicher W eise gegeben, w ie alle in seinem  Erlebnis­

bereich auftretenden W ahrnehm ungen, d. h. es tritt ohne sein Zutun  
in seinen Erlebnisbereich ein; aber zugleich ist es auch seine von  
ihm  selbst vollzogene autonom e Tätigkeit. D ie Entfaltung des D en­

kens ist der Punkt seiner Entw icklung, an dem  die aktive Tätigkeit 
des M enschen in  der W elt beginnt.

„Im Denken haben wir einen Punkt innerhalb des Weltgeschehens,

wo wir dabei sein m üssen, wenn etwas zustande kommen soll.“

(R udolf Steiner, „Philosophie der Freiheit“)

W elches der drei G lieder des physischen O rganism us —  das N erven- 
Sinnes-System , das Zirkulations-System oder das Stoffwechsel- 

System , die der M ensch m it dem  Tiere gem einsam  hat —  dient nun  
dem  D enken als physisches Instrum ent? W o im  körperlichen O rga­

nism us ist eslokalisiert?  — O ffenbar ist  es  das  N erven-Sinnes-System , 
—  genauer gesagt, dessen  Zentralorgan, das  G roßhirn. M an  em pfindet 
die Tätigkeit des D enkens vor allem  in der G ehirnpartie, die direkt 
hinter der Stirn gelegen ist. —

Im  D enken fühlt sich der M ensch einerseits der W elt gegenüber­

stehend, als ein von ihr abgeschlossenes subjektives W esen. Zu­

gleich ordnet er verm ittels des D enkens die V ielfalt der Erschei­

nungen, die sich ursprünglich vollständig undifferenziert vor ihm  
ausbreiteten,, entsprechend den Eigenschaften, die es an ihnen  
w ahrnim m t, in bestim m te G ruppen und K ategorien ein. D ann ver­

einigt er das so G etrennte w ieder, indem  er in den zw ischen den  
Erscheinungen w irkenden G esetzen die sie verknüpfenden B ezie­

hungen w ahrnim m t. D as D enken schafft dadurch die Synthese  
zw ischen den getrennten Teilen der W elt, die es durch seine ana­

lysierende Tätigkeit vorher selber erst differenziert hat. Indem  
es den M enschen als Einzelw esen aus dem  W eltganzen herauslöst,

14



erzeugt es den G egensatz zw ischen Innen und A ußen, Ich und 

W elt, Subjekt und O bjekt. D ie Ü berbrückung dieser von ihm  
selbst geschaffenen Polarität, ist zugleich seine zentralste Tätigkeit, 
indem es das A bsolute im R elativen, das Ew ige im Zeitlichen, das 
G esetz in der B ew egung aufzeigt und dem B ew ußtsein des 

Subjekts das B ild des O bjekts einverleibt. D as G esetz seiner 
Tätigkeit ist das der Folgerichtigkeit, der Logik. Im  D enken nim m t 

das m enschliche B ew ußtsein teil an den Produktionen der N atur, 
indem , es ihren Schaffensprozeß geistig nachbildet, ihre Tätigkeit 
zur inneren A nschauung, zum persönlichen Erlebnis des M enschen 
w erden, ihn m it den die W elt gestaltenden Ideen identisch w erden 
läßt.

„D as JIHGFEDCBAWahrnehmen der Idee in der Wirklichkeit ist die wahre Kom­
munion des Menschen." (R udolf Steiner)

D em D enken, w elchem das Zentralorgan des N erven-Sinnes- 
System s, das G roßhirn, als körperliche G rundlage seiner Tätigkeit 
dient, steht polar gegenüber das W ollen, das seinerseits im  Stoff­
w echselsystem verankert ist. W enn m an sagt: „Ich w ill!“ straffen  
sich unw illkürlich die M uskeln der G liedm aßen — (der M uskel ist 
das Stoffw echsel-O rgan par excellence). B efähigt uns das D enken, 
die in der W elt w irkenden G esetze zu erkennen, so ist es das W ollen, 

w elches uns gem äß diesen G esetzen in ihr tätig sein läßt.

„D as W issen muß sterben, um als Wille wieder aufzuerstehen."
(M ax Stim er)

„W ille ist die Idee selbst als Kraft aufgefaßt." (R udolf Steiner)

N ur w enn der W ille vom erkennenden D enken, d. h. von der Idee 
erfüllt und gelenkt ist, kann die ihm  entspringende Tat gut genannt 
w erden. A uch beim Tier sind analoge Lebensäußerungen w ahr­

nehm bar; von W illen kann da aber nicht die R ede sein. Es ist viel­
m ehr der Instinkt, die im  Trieb w irkende N aturw eisheit, w elche hier 

w irksam ist. W o der tierhafte Trieb beim M enschen herrschend 
w ird, kann er, w eil er nicht von klarem  Erkennen gelenkt ist, nur 

zerstören.

D urch die beiden Tätigkeiten des D enkens und W olle ns sind 
w ir einm al zum ruhenden A nschaun, das andere M al zum tätigen 
G estalten befähigt. In dem w echselw eisen B etätigen dieser beiden 
Fähigkeiten beruht unser eigentliches persönliches Leben, das 
Fühlen. W ährend w ir im D enken die W elt der O bjekte, darunter 
die A ußenw elt, anschauen und sie durch w ollendes Tätigsein um ge-
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stalten, bew egen w ir uns im Fühlen in unserer ureigensten 

Sphäre, in unserer Innenw elt. Im  Sinne des M etam orphosengesetzes 

stellt also das Fühlen die „Steigerung“ der beiden Pole D enken und 
W ollen dar, so, w ie im körperlichen O rganism us im Zirkulations- 
System das N erven-Sinnes- und Stoffw echsel-G liedm aßen-System 
zum A usgleich gelangt. D aher erleben w ir auch die G efühlsein­
drücke deutlich in der G egend des H erzens, in w elchem (solar 

plexus?) die Z irkulation ihre eigene Zentralisierung hat.

In der D reigliederung von D enken, Fühlen und W ollen gestaltet das 
schöpferische W irkensprinzip also deutlich nach dem gleichen G e­
setz, durch w elches es in der N atur die Stufenfolge von M ineral, 
Pflanze und Tier hervorbrachte. D abei hat offenbar das D enken 
in seiner K larheit V erw andtschaft m it dem  K ristall, m it der-M ine­
ral w eit, das W ollen m it den Instinktkräften des T ieres und 
das Fühlen m it dem unschuldsvollen Leben der Pflanze.

D as D enken ist es also, w elches die der Erscheinungsw elt zu G runde 
liegenden G esetze erkennt, die den physischen Sinnen verborgen 
sind. D as Ergebnis dieses w ahrnehm enden A nschauens ist die Er­
kenntnis der W ahrheit. In der W ahrheit stellt sich das dar, w as 
„w ährt“, d. h. die absoluten, die ew igen G esetze. Indem w ir nun 

w ollend, tätig, um gestaltend in die W elt eingreifen, m üssen w ir die 
N orm en und M otive unseres H andelns dem als w ahr Erkannten  
entnehm en. W ir können nur solche H andlungen in vollem  Sinn als 
gut bezeichnen, bei denen w ir uns nach diesen im  Erkennen w ahr­
genom m enen G esetzen gerichtet haben. D a w o w ir das W ahre in 
guten Taten realisiert sehen, leuchtet in unserer Seele das G efühls­
erlebnis der Schönheit auf. D ie Schönheit kann deshalb ebenso 
als die S teigerungderPolarität W ahrheit-G ü te betrachtet w erden, 
w ie das Fühlen als Synthese von D enken und W ollen.

In der Trinität von Schönheit, W ahrheit und G üte ist das Erlebnis 
dessen, w as G oethe „innere Identität“ nennt, so deutlich w ie m ög­
lich gegeben: Es ist das gleiche Schaffensprinzip, das im D enken 
als W ahrheit erkannt, im  Fühlen als Schönheit erlebt w ird und das 
im w ollenden H andeln als G üte w irksam w ird. D urch die B etäti­
gung der Seelenfähigkeiten von D enken, Fühlen und W ollen ist der 
M ensch also in der Lage, die W irkensgesetze des Schaffensprinzips 
anschauend zu erkennen, sie w ollend zu betätigen und sie fühlend 
zu erleben.

D urch diese seine eigenen inneren Fähigkeiten schafft der M ensch 

über die N atur hinaus vollkom m en neue W elten: diejenigen der 
W 'ahrheit, der G üte und der Schönheit nach den glei­
chen G esetzen, nach denen die N atur vorher Stein, Pflanze und
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Tier gestaltet hat. D iese schöpferischen Fähigkeiten sind dem M en­

schen dadurch erwachsen, daß die N atur darauf verzichtet hat, über 

ihre drei R eiche hinaus prinzipiell neue G estalten der physischen  

Erscheinungswelt hervorzubringen. —

Plato spricht, indem er diese drei Seelenfähigkeiten m eint, von den 
Funktionen des V erstandes, des M utes und des B egehrens. 
B ei dieser Form ulierung ist noch die V erw andtschaft m it dem tieri­
schen Erleben zu verspüren; besonders der B egriff des B egehrens 
hat Ä hnlichkeit m it der instinktiven Triebhaftigkeit, w ie sie das 
T ier entw ickelt. B ei der Ü berw indung der Tierhaftigkeit stellt ge­
rade die Zw eiheit von Erkennen und W ollen eine aktive A ufgabe 
an den M enschen. D as Problem dieser seelischen Polarität hat 
Schiller in seinen „B riefen über die ästhetische Erziehung des M en­
schen“ erkannt. Er zeigt, w ie in der Seele zw ei gegensätzliche Ten­
denzen auftreten, w elche die innere H arm onie stören, w enn sie 
einseitig w irken, überw iegt .der „sinnliche Trieb“ (W ollen), dann 
unterliegt der M ensch seinen anim alischen Leidenschaf ten. H errscht 

dagegen der „vernünftige Trieb“ vor, dann folgt er blutloser A b­
straktion und handelt nach kalter B erechnung. In beiden Fällen ist 
er einer N ötigung unterw orfen, einm al derjenigen des egoistischen 
Triebes, das andere M al der des objektiven G esetzes, und er kann 
nicht als frei bezeichnet w erden. A uch hier liegt der eigentlich 
m enschenw ürdige Zustand in der H arm onisierung der beiden 
extrem en M öglichkeiten. D urchdringt der M ensch seine Triebnatur 
m it der K larheit der V ernunft und verleiht er seiner V ernunfttätig ­
keit die K raft und Intensität des Triebes, dann kann er im Sinne' 
Schillers erst als freie Persönlichkeit angesehen w erden. D ie Frei­
heit beruht in seinem ureigenen persönlichen G efühlserlebnis. Im  
Fühlen ist die „Steigerung“ gegeben, ist die Synthese zw ischen den 
Polen der V ernunft und des Triebes, zw ischen D enken und W ollen, 
erreicht. D ie K raft dieser Synthese, der R eichtum der G efühlserleb­
nisse, ist abhängig von der K raft und R einheit der Pole und richtet 
sich w ie bei jeder Synthese nach dem jew eils schw ächeren Pol. D ie 
R einheit der Pole D enken und W ollen beruht darin, daß D enkurteile 
nicht durch W unsch- und Triebaffekte gefälscht, daß das W ollen 
nicht durch abstrakte V erstandeserw ägungen gelähm t und gehem m t 
w ird. A ber auch vorgefaßte Sym pathien und A ntipathien im  
G efühlsleben stören die H arm onie. D as Fühlen hat erst seine 

m enschenw ürdige Schönheit erlangt, w enn es als reine Synthese 
zw ischen D enken und W ollen entsteht. V on „W ollen“ kann in  W ahr­
heit erst gesprochen w erden, w enn eine denkerische Erkenntnie 
vorausgegangen ist. B eim Tier steht an seiner Stelle der Instinkt, 
das G elenktsein durch die N aturw eisheit, w elche w irkt, ohne vor-
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her durch ein B ew ußtsein gegangen zu sein, ln der Pflanzen- und 

M ineralw elt w irkt in noch stärkerem  M aße diese N aturw eisheit. In 

den N aturreichen herrscht daher zw ar große Sicherheit,-aber 

keine Freiheit. D iese naturgegebene Sicherheit hat der M ensch 

geopfert, um  die M öglichkeit zu gew innen, die Freiheit zu erringen. 

W as in den N aturreichen im m er erreicht ist, näm lich der Zustand 

der Synthese und H arm onie, bedeutet für ihn im m erw ährende A  u  f- 
gäbe. In der Erfüllung dieser A ufgabe gestaltet er sich selbst, sein 
individuelles „Ich“, erw irbt er die Freiheit! —

D iether V ogel
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Zur Finanzierung  freier Schulen

D ie B eschäftigung m it O rdnungsform en des sozialen Lebens löst bei 

vielen „Praktikern“ ein m itleidiges Lächeln,aus. D iese Praktiker 
glauben sich näm lich auf G rund ihrer A lltagserfahrung im stande, 
die sich ergebenden Problem e lösen zu können; die B ehandlung von 
G rundsatzfragen erscheint ihnen als w irklichkeitsfrem d, zeitraubend 

und sogar nutzlos.

W enn w ir diese H altung näher ins A uge fassen, so m üssen w ir fest­
stellen, daß sie auf der V orstellung aufbaut, daß Idee und W irklich­
keit zw ei völlig voneinander getrennte B ereiche darstellen. M an 
sieht die W elt dualistisch, und verm ag die B rücke zw ischen ,den 
beiden B ereichen nicht zu schlagen. D as Ergebnis dieser B etrach- 

. tungsweise ist die „ausschließliche“ Zuw endung zu einer dieser 
beiden B ereiche; m eist zur konkreten U m w elt, da m an ihr am  näch­

sten zu stehen verm eint.

E in ganz anderes V erhältnis zu den  Ideen gew innt m an jedoch, w enn 
m an versucht, diese dualistische A uffassung zu überw inden  und  Idee 
und W irklichkeit als eine Einheit, ein G anzes zu sehen. — . G oethe 
hat uns in seiner U rpflanze diese E inheit von Idee und W irklichkeit 
w underbar vor A ugen geführt. D urch intensives B eobachten der 
N aturerscheinungen w urden ihm  die zugrundeliegenden  G esetze und 
Ideen offenbar; sie schienen gleichsam  durch die konkreten Einzel­
erscheinungen hindurch. „Sucht nichts hinter den Phänom enen; sie 
selbst sind die Lehre“, konnte er deshalb sagen.

D er Idee steht also nicht die W irklichkeit gegenüber, sondern 
m an erhält sie gerade durch entschiedenes H erangehen an  die W irk­
lichkeit. A uf der anderen Seite w erden die Zusam m enhänge der 
W irklichkeit selbst erst durch die A nw endung der Ideen auf kon­
krete Problem e aufgedeckt. D iese W echselbeziehung gilt es zu be­
rücksichtigen, w enn w ir im folgenden versuchen, die idealtypi­
sche Form der Finanzierung eines freien Schulw esens heraus­
zuarbeiten. —

Ebenso w ie in der G esam tordnung einer m enschlichen G esellschaft 

die einzelnen G lieder —  K ultur, Staat und W irtschaft —  nicht un­
abhängig voneinander geordnet w erden können, w enn es nicht zu 
Störungen kom m en soll, so m uß auch die O rdnung eines dieser 
G lieder als ein interdependentes G eschehen begriffen w erden.

A uf unser Them a bezogen bedeutet dies, daß die Finanzierung  freier 
Schulen im  G esam tzusam m enhang eines freien  Schulw esens gesehen 
w erden m uß. D a kulturelle und w issenschaftliche B etätigung ab­
hängig ist von w irtschaftlichen V oraussetzungen, m üssen beide auf
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eine einheitliche V erw altung abgestim m t w erden, w enn es nicht zu 

K onflikten kom m en soll. — D er staatlichen Lenkung und B eauf­
sichtigung des B ildungsw esens entspricht die staatliche F inanzierung, 
die auf einer vorangegangenen Zw angsbeitreibung von Steuern 
basiert. — B ei einem freien B ildungsw esen, w o jede Schule ihren 
eigenen Lehrplan aufstellt und sich ihre Lehrer w ählt, w ürde die 
V erteilung der G elder durch den Staat und die dam it zw angsläufig 
verbundeneB estim m ung desV erw endungszw ecks zu  einer B eeinträch­
tigung der pädagogischen A utonom ie der einzelnen Schulen führen.

D araus ergibt sich bereits, daß zu einem  freien B üdungsw esen auch 
die finanzielle U nabhängigkeit vom Staat gehört. A ls m ögliche 
Finanzierungsform en für freie Schulen kom m en in B etracht:

1. S tiftungen und freie Schenkungen
2. Schulgelder

W elche dieser beiden Finanzierungsform en prim ären C harakter hat, 
ergibt sich eindeutig aus dem B ild einer W ettbew erbsordnung im  
B ildungsw esen. D er B egriff „W ettbew erbsordnung“ stam m t aus dem  
B ereich der W irtschaftspolitik, und deshalb ist es zw eckm äßig, w enn 
w ir einen kurzen B lick auf die w irtschaftliche Form  dieser O rdnung 
w erfen. — B ei der H erstellung einer W ettbew erbsordnung handelt 
es sich darum , die vielen M illionen autonom er einzelw irtschaftlicher 

P läne, die Tag für Tag in H aushaltungen und B etrieben aufgestellt 
w erden, in bestm öglichster W eise aufeinander abzustim m en. D iese 
K oordination der Einzelpläne erfolgt m it H ilfe der Preise, die als 
K nappheitsanzeiger dienen; keine zentrale Leitung hat das R echt 
vorzuschreiben, w as produziert w erden soll und in w elchen M engen 
dies zu geschehen hat. — A ls system gerecht für die W ettbew erbs­
ordnung m uß die M arktform der vollständigen K onkurrenz ange­
sehen w erden. V ollständige K onkurrenz ist etwas völlig anderes als 
M onopolkam pf; sie besteht nicht im  K am pf von M ann gegen M ann, 
sondern vollzieht sich in paralleler R ichtung. Sie ist Leistungsw ett­
bew erb, nicht B ehinderungs- und Schädigungsw ettbew erb *) Jeder 
w ird angespornt, sein B estes zu leisten, und es w ird ihm  erm öglicht, 
seine K räfte und Fähigkeiten voll zum Einsatz bringen zu können. 
A ls V ergleich können w ir uns die Situation beim B oxkam pf gegen- . 
über der beim W ettlauf vor A ugen führen: B eim B oxkam pf ist der 
B lick auf den jew eiligen G egner gerichtet, den m an durch Schw ä-' 
chungen und B eeinträchtigungen zu überrunden versucht. B eim  
W ettlauf handelt es sich dagegen um einen gleichgerichteten V or­
gang: jeder Teilnehm er hat seine eigene B ahn. Entscheidend für den

*) V ergl. W altet G ucken, „G rundsätze der W irtschaftspolitik“, 4. B uch.
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Sieg ist ausschließlich die individuelle Leistung, die ungehindert 

zum Zuge kom m en kann.

W elches B ild w ürde nun eine W ettbew erbsordnung im B ildungs­

w esen ergeben? A ls V oraussetzung für eine funktionsfähige W ett­
bew erbsordnung ist notw endig, daß grundsätzlich jede Schule ihren 
Lehrplan selbst festlegt und sich ihre Lehrer und Schüler aus­
suchen kann. D ie Schulen sind also w eder vom Staat noch von 
großen V erbänden abhängig; sie sind auf sich selbst gestellt, d. h. 
frei. A ußerdem m üssen die Schüler bzw . deren E ltern und die Lehrer 
völlig frei sein in der W ahl der Schule. U nter diesen V oraussetzun­
gen herrscht W ettbew erb unter den Schulen um die (guten) Schüler 
(E ltern) und um die (guten) Lehrer, ebenso w ie unter den Schülern 

(E ltern) und Lehrern W ettbew erb herrscht um den Zugang zu den 
(guten) Schulen.

D as Prim ärziel des w irtschaftlich Tätigen ist es, ein m öglichst hohes 
E inkom m en zu erzielen. U m dieses Ziel erreichen zu können, m uß 
er sich bei der Produktion nach den W ünschen der K onsum enten 
richten. Sein w irtschaftliches Produkt ist für ihn bei einem arbeits­
teiligen A blauf des W irtschai'tsprozesses nur insofern w ertvoll, als 
es Tauschobjekt darstellt. Für den kulturell Tätigen ist dagegen das 
H auptziel die kulturelle Leistung selbst. Ihm  geht es in erster L inie 
darum , V erständnis für seine Leistung zu finden; die Erzielung 
eines Einkom m ens steht bei ihm erst an zw eiter Stelle. Indem er 
aber selbst die R ichtung seines Tätigw erdens bestim m t, m acht er 
sich unabhängig von der N achfrage; das ökonom ische Prinzip findet 
keine G eltung (A usnahm e die sog. „B rotgelehrten“, die den B eruf 
■w ählen, in dem sie am  m eisten zu verdienen hoffen).

Im B ildungsw esen führt dieses um V erständnis und A nerkennung 
Suchen dazu, daß die Schüler regelrecht um w orben w erden. Es ent­
steht ein W ettbew erb um die Schüler und ganz besonders um die 
guten Schüler. D ieses W erben findet ü. a. auch darin seinen A us­
druck, daß jede Schule versucht, das Schulgeld m öglichst niedrig zu 
halten. U nter Schulgeld haben w ir hier lediglich den Pflichtbeitragzu 
verstehen, den die Schule für ihre Leistungen von den  E ltern fordern 
kann, w enn sie die bestehende K nappheit der Schulplätze in finan­
zieller H insicht ausnützt. Freiw illige B eiträge der E ltern sind dem ­
zufolge kein Schulgeld in dem hier verstandenen Sinne, sondern • 
zählen zu den freien Schenkungen an die Schule. Je w eitgehender 
es einer Schule gelingt, ihre K osten durch Spenden und Stiftungen 
zu decken, desto größer ist ihre W ettbew erbsfähigkeit. D ie Funktion 
der K nappheitsanzeige, die in der W irtschaft die Preise haben, über­
nim m t im freien B ildungsw esen das Schulgeld. Je stärker es sinkt, 
um  so m ehr ist die kulturelle K nappheit überw unden.
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Es zeigt sich hier ganz eindeutig, zu w elcher Form  der Finanzierung 

des B ildungsw esens eine W ettbew erbsordnung hintendiert: die Spen­

den w erden das Prim äre darstellen, w ährend das Schulgeld m ehr 
und m ehr gedrückt w erden w ird. B esonders erfreulich ist hierbei, 
daß dieses Ergebnis — das w ir bei einer B etrachtung der funktio­
nalen O rdnungszusam m enhänge eines freien Schulw esens erhalten 
haben —  vollkom m en dem sozialen Ideal entspricht, daß kulturelle 
Leistungen nicht durch V erkauf und B ezahlung, sondern durch die 
aus freier A nerkennung fließenden G elder (Spenden) finanziert 

w erden sollten.

In der W irtschaft ist der Produzent gezw ungen, seine Preise über 
den K osten festzusetzen, w enn er die K ontinuität der Produktion 
aufrechterhalten w ill. —  A nders ist dies im  kulturellen B ereich: E in 
Forschender w ird durch die W eitergabe seiner Forschungsergebnisse  
kulturell nicht ärm er. D ie B ezahlung kultureller Leistungen kann 
also nicht als Ersatz für ihre Preisgabe angesehen w erden. Sie ist 
vielm ehr eine A rt A nerkennung dieser Leistung. N un kann aber A n­
erkennung, w enn sie nicht ihren eigentlichen C harakter verlieren 
w ill, nicht erzw ungen w erden, sondern sie m uß auf Einsicht und 
Freiw illigkeit beruhen. A uch die finanzielle Form  der A nerkennung 
darf diesen G rund'charakter nicht entbehren. Im H inblick auf die 
F inanzierung freier Schulen kann m an eindeutig feststellen, daß die 

Spenden und Stiftungen viel stärker den C harakter von A nerken­
nungsgaben haben als das Schulgeld, das einen Pflichtbeitrag der 
E ltern darstellt.

Zusam m enfassend können w ir sagen, daß die W ettbew erbsordnung  
im  B ildungsw esen dazu führt, daß sich auch die Privatschulen dazu 
genötigt sehen, vom Zw ang der Schulgeldforderung abzukom m en 
und sich m ehr auf Spenden zu stützen. D adurch w ürde auch die sozi­
ale Forderung, kein K ind aus finanziellen G ründen von einem be­
stim m ten B ildungsw eg auszuschließen, verw irklicht w erden können.

stud. rer. pol. Irene Lauer
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D er funktionsfähige soziale O rganism us

Forum gesprädi, veranstaltet ira R ahm en der Pfingsttagung des Sem inars 

für freiheitliche O rdnung der W irtschaft, des Staates und des kulturellen 

Lebens vom 4. bis 6. Juni 1960 in der Freien W aldorfschule U hlandshöhe

in Stuttgart.*)

II. (Schluß)")

D ie G espräohsteilnehm er: Eckhard JIHGFEDCBABehrens, stud, jur., Heinz Eckhoff,

Dr. Heinz-Hartmut Vogel, Diether Vogel,
Peter Weinbrenner, can'd, rer. pol.

H einz Eckhoff : Ich m öchte H errn D iether V ogel bitten, uns klar 
zu m achen, w as m an unter M onopolen versteht.

D iether V ogel: Ich m öchte die Frage etw as um fassender beant­

w orten. B ei jeder Produktion haben w ir ja verschiedene Faktoren, 
die unbedingt dazu notw endig sind. W enn w ir eine Fabrik bauen 
w ollen, brauchen w ir eine B odenfläche, auf die w ir sie hinstellen: 
G rund und B oden. W ir brauchen aber auch G eld, um die B au­

w erke und die M aschinen zu kaufen, die diese Fabrik benötigt. W ir 
brauchen drittens auch A rbeiter und A ngestellte. A lso: B oden, 
A rbeit und K apital, das sind die drei unabdingbaren Produk­
tionsfaktoren, die bei jeder w irtschaftlichen Produktion vor­
handen sein m üssen.

D er B oden ist ein Stück der Erdoberfläche. D ie Erdoberfläche ist 
eine begrenzte G röße. Sie ist nicht aus G um m i, sie kann nicht aus­
gedehnt w erden. U nd w enn jem and B oden hat —  ererbt von seinen 
V ätern oder einfach okkupiert in A frika, w eil die N eger sich das 
früher haben gefallen lassen — und ein U nternehm er kom m t, der 
darauf eine Fabrik bauen m öchte, dann sagt er: „Ich bin bereit, dir 
diesen B oden zur V erfügung zu stellen, w enn du m ir im  Jahr pro 
Q uadratm eter diese oder jene Sum m e als Pacht bezahlst.“ W enn die 
B odenfläche, die sein Eigentum ist, groß genug ist, kann er 

einen V erw alter anstellen, der die Pacht kassiert, und er selbst geht 
irgendw o hin — an die R iviera z. B . —  und verzehrt dort das G eld, 
w elches er m onatlich von seinem  V erw alter geschickt bekom m t, ohne 
daß er eine G egenleistung dafür zu geben braucht. D as ist m öglich 
durch das eine der Prim ärm onopole, näm lich durch das B oden- 
m  o n  o  p  o  1. Es entsteht dadurch, daß der G rund und B oden, der 
früher z.B . bei den alten K elten und G erm anen G em eindeeigentum  
w ar, heute Privateigentum gew orden ist durch das röm ische R echt.

*) V on den Teilnehm ern des G esprächs nicht durchgesehen. 
**) I. Teil ln „Fragen der Freiheit“ N r. 21.
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D er zw eite hauptsächliche Produktionsfaktor ist das K apital, m it 
dem  der U nternehm er nun diese Fabrik errichten und die M aschinen 
kaufen m uß. D ieses K apital ist m eistens auch in den H änden ein­
zelner Personen — diese haben es gespart oder auch geerbt, sie 
haben es irgendwo her. —  D er K apitaleigentüm er sagt nun zu dem  
jungen Fabrikanten, der die Fabrik bauen w ill: „Ich gebe dir das 
K apital leihw eise, w enn du bereit bist, m ir pro Jahr 5% Zinsen zuj 
bezahlen.“ D er Fabrikant ist dazu bereit. N un entstehen in der be­
treffenden G egend noch m ehr Fabriken; die produzieren eifrig, es 

herrscht V ollbeschäftigung und es w ird viel verdient. D ie Leute 
fangen an zu sparen und tragen das G eld auf die B ank; die B ank 
m uß das G eld ihren E inlegern verzinsen und sucht infolgedessen nun 
ihrerseits U nternehm er, die bereit sind, m it dem G eld zu arbeiten. 
D ie Fabrikanten sagen, w enn sie m erken, daß im m er m ehr Leihgeljd 
angebotenw ird: „W enn w ir das K apital so leicht bekom m en können, 
w ollen w ir aber nicht m ehr 5% Zinsen bezahlen, —  w ir m einen, es 
w ürden auch JIHGFEDCBA4% genügen.“ — Es w ird aber im m er w eiter gespart, 
der Z ins sinkt auf 3% , er sinkt auf 2% . Sobald bei langfristigen D ar­
lehen der Z inssatz auf ein so niedriges N iveau sinkt, erscheint dem  
K apitaleigentüm er in der R egel der V orteil, den die Z inseinnahm en 
für ihn bedeuten, geringer als die N achteile, die in einem lang­
fristigen V erzicht auf die V erfügungsbefugnis über sein K apital 
(sein Eigentum !) liegen. N ur w enn m an sein V erm ögen in B argeld, 
täglich fälligen G uthaben oder allenfalls in ganz kurzfristigen D ar­
lehen hält, ist m an in der Lage, jederzeit darüber zu verfügen. M an 
ist dann „liquide“, w ie m an sagt. D ieser Zustand ist angenehm und 
deshalb besteht ein im m erw ährender „H ang zur Liquidität“. N ur 
um  den noch angenehm eren Zustand hoher Z insen  zu  erreichen, w ird 
auf die Liquidität verzichtet. H ohe Zinsen überw inden den H ang 
zur Liquidität; niedrige Zinsen verm ögen dies nicht und deshalb 
w irkt sich der H ang zur L iquidität, sobald die Z insen unter eine be­
stim m te H öhe gesunken sind, in einem allgem einen B estreben aus, 
alle gesparten V erm ögensw erte in liquide Form zu bringen. D er 
Z insfuß, der den H ang zur Liquidität gerade noch zu überw inden 
verm ag, w ird die „Liquiditätspräm ie“ genannt; sie liegt heute bei 
langfristigen D arlehen zw ischen 2 und 3% .

N un befindet sich unter den U nternehm ern hier und da auch einer, 
der in K onkurs gerät und von dem  der G eldgeber sein K apital nicht 
m ehr zurückerhält. Er braucht also eine gew isse M indestverzinsung 

— (es ist dies jedoch kein Zins, sondern die R isikopräm ie, die jnit 
der genannten Liquiditätspräm ie im Zins darinnen steckt) — , um  
keine V erluste zu erleiden. Er w ird ja selbstverständlich nur dann 
bereit sein, G eld zu verleihen, w enn er nach der vereinbarten Frist
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m indestens die Sum m e, die er verliehen hat, auch w ieder zurück­

erhält. Sobald aber diese R isikopräm ie, dieser M indest-„Zins“, den 
er unbedingt haben m uß, um  keinen V erlust zu erleiden, angegriffen 
ist, sagt er, „da m ache ich nicht m ehr m it, das ist m ir zu riskant“; 
E r kündigt die ausgeliehenen K apitalien und steckt das G eld in 
einen Tresor. Es gibt auch solche, die stecken es dann in Spar­
strüm pfe oder in die K om m ode. W enn diese K onjunkturlage ein- 
tritt, w ird das H orten von B argeld zur allgem einen Tendenz. In der 
W irtschaft tritt eine allgem eine B lutleere ein — das G eld ist ja das 
B lut der W irtschaft — , eine A bsatzkrisis! D er G eldinhaber hat also 
die M öglichkeit, — indem er das K apital, d. h. sein G eld aus dem  
Produktionsprozeß zurückzieht, es in liquide Form überführt, und 
es entw eder zuhause bei sich oder bei seiner B ank aufbew ahrt ,— , 
diesen Produktionsfaktor K apital der W irtschaft zu entziehen. Er 
ist erst w ieder geneigt, sein G eld neu zu verleihen, w enn die U nter­
nehm er w ieder in der Lage sind, ihm 6, 7 oder 8% Zinsen zu be­
zahlen. D ann kann er — (w enn sein K apital groß genug ist) —  w ie 
der E igentüm er des B odens, nach N izza gehen und die Zinsen, die 
er bekom m t, dort verzehren, ohne daß er etw as Produktives dagegen 
zu leisten braucht. D as K apitalm onopol ist also das zw eite 
Prim ärm onopol. D ie B odeneigentüm er haben ihren G ew inn, die 
B odenrente, auf G rund der natürlichen K nappheit des B odens. 
D ie K apitaleigentüm er beziehen ihre R ente auf G rund der M öglich­
keit, das K apital künstlich zu verknappen —  beim  B oden also die 

natürliche B edingung, beim K apital die bew ußte M aßnahm e 
des K apitaleigentüm ers.

N un ist also noch der dritte Produktionsfaktor zu betrachten, die 
A rbeit. D en B egriff „A rbeit“ m üssen w ir im  allerw eitesten Sinne 
fassen. A lle A rbeit, ob sie nun von H and oder m it dem  G eiste getan 
w ird in der W irtschaft, ist prim är geistiger N atur. Sie beruht 
auf der B egabung, dem Ingenium der arbeitenden M enschen, sei es 
nun der H andarbeiter, die praktisch geschickt sind, oder der gei- 
stigenLeiter der U nternehm ungen, die ein gutes O rganisationstalent 
haben. A uch dieser dritte Produktionsfaktor „A rbeit“ verm ag sich 
unter bestim m ten V erhältnissen zu m onopolisieren, verm ag sich 
einen K nappheitsw ert zu geben. D as tun dann z. B . O rganisatoren, 
U nternehm er, w ie vorhin schon geschildert w urde, indem sie sich 
zu K artellen zusam m enschließen, die Professor B öhm (Frankfurt) 
einm al „zusam m engerottete Interessentenhaufen“genannt hat.S ie sind 

ja eigentlich nichts anderes, als getarnte R äuberbanden, —  darüber 
m uß m an sich klar sein. A ber auch die A rbeiter sind in der Lage, 
in der konjunkturellen Situation der V ollbeschäftigung, w ie w ir sie 
ja jetzt haben, durch die G ew erkschaften ihrer Leistung einen über-
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steigerten, unberechtigten K nappheitswert zu verschaffen. D ie G e­
w erkschaften sind ja eigentlich K artelle, deren M itglieder m itein­
ander vereinbaren: „W ir geben unsere Leistung nur zu bestim m ten  
B edingungen und nicht unter einem bestim m ten Preis.“ W ir haben 
es also m it drei generellen M onopolen zu tun: m it dem B oden­
m onopol natürlicherw eise, dem G eld - oder K apitalm onopol 
künstlicherw eise und m it dem A rbeitsm onopol, w enn m an es 
so nennen w ill, ebenfalls künstlicherw eise.

Eckhard B ehrens: D as A rbeitsm onopol ist sogar noch künst­
licher als das G eldm onopol, denn der einzelne K apitalbesitzer, der 
sein K apital zurückzieht, ist sich gar nicht der Tatsache bew ußt, !daß 
er das K apitalangebot auf dem M arkt verknappt und dadurch hilft, 
eine K rise herbeizuführen; er ist es in der R egel nicht. U nd selbst,, 
w enn er sich dessen bew ußt w äre, und er w ollte dem entgegen­
w irken, w äre seine eigene M aßnahm e völlig nutzlos. U nd w enn er 
sein K apital in der W irtschaft läßt und nicht seine K redite kündigt, 
w enn der Z ins sehr niedrig ist, ziehen die anderen doch ihr K apital 
zurück, es tritt die K rise ein, und das U nternehm en, dem er den 
K redit gegeben hat, geht unter U m ständen in K onkurs — und er 
w äre sein G eld völlig  los. D as K apitalm onopol ist eine ganz vertrackte 
Sache, an der der einzelne K apitalbesitzer gar nicht schuld ist; 
w ährend bei dem A ngebot der A rbeitskraft, bei dem A rbeitsm onö- 
pol, bei dem , w as w ir vorhin als die K artelle besprachen, jeder jnit- 
schuldig ist, denn jeder könnte außerhalb des K artells bzw . der 
G ew erkschaft bleiben. D as K artell versucht das natürlich zu ver­
hindern, daß jem and draußen bleibt. W enn da zehn U nternehm er 
sind, neun davon sind sich einig und der zehnte w ill nicht, dann 
versucht m an ihn unter D ruck zu setzen und vielfach gelingt das 
auch. Z. B . w ar in M ünchen vor zw ei, drei Jahren ein B äcker, der 
sehr billige B rötchen anbot. D a taten sich die anderen B äcker zu­
sam m en und übten auf die M ühlen einen D ruck aus, so daß keine 
M ühle es m ehr w agte, diesem B äcker das M ehl in eigenen Säcken 
zu liefern. D ie M ühlen hatten auf den Säcken ihre Firm a und ihr 
F irm enzeichen angebracht, ebenso auf ihren A utos. D er arm e 
B äcker, der die billigen B rötchen herstellte, konnte sein M ehl nur 
noch tief in der N acht und m it neutralen Säcken, denen m an es 
nicht ansah, w oher sie kam en, und m it A utos, denen  m an die L iefer­
firm a nicht ansah, beziehen. D as von dem „Preisbrecher“ ange­
rufene G ericht hat aufgrund der geltenden G esetze zum Schutze des 
W ettbew erbs der B äckervereinigung ihre unlauteren M ethoden 
untersagt. M an kann auch m it den B anken entsprechende A b­
m achungen treffen. W enn die B anken ein K artell haben, dann 
braucht das B rötchenkartell sich nur m it dem B ankenkartell abzu-
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sprechen. D as geht sehr schnell und ist sehr einfach und die B ank 
gibt dem B äcker, der die billigen B rötchen bäckt, keinen K redit 
m ehr. M an sieht, das M onopol der A rbeit, d. h. das gew öhnliche 
M arktkartell, ist -das allerkünstlichste M onopol. D a trifft doch jeden 
E inzelnen eine gew isse Schuld und m an kann ihn persönlich ver­
antw ortlich m achen, w eil heute gegen solche B oykottm aßnahm en, 
die gegen A ußenseiter ergriffen w erden, G esetze bestehen. D agegen 
ist heute ein gew isser Schutz vorhanden —  endlich! D as G eldm ono­
pol dagegen ist gerade dadurch charakterisiert, daß es ganz von 

selbst funktioniert. D er einzelne K apitalgeber w ürde gegen sein 
eigenes ökonom isches Interesse handeln, — und das ist etw as, w as 
m an in der W irtschaft nicht verlangen darf, sonst w ürde sie nicht 
funktionieren. Er handelte gegen sein eigenes Interesse, w enn er bei 
angegriffener L iquiditätspräm ie dem K apitalm arkt nicht sein G eld 

entziehen w ürde.

D iether V ogel: D urch diese drei A rten von M onopolen ist der 
M arktorganism us generell gestört. Im gesunden M arkt treffen sich 
die M arktpartner im m er genau in der M itte. D as G leichgew icht des 
M arktgeschehens oszilliert um einen M ittelpunkt herum . D ie drei 
M onopole bew irken, daß der M arkt vollständig aus dem G leich­
gew icht gerät, daß er einseitig w ird, daß entw eder die B odeneigen­
tüm er und die G eldeigentüm er oder die vertraglich geschaffenen 
M onopole, die K artelle und die G ew erkschaften, den M ittelpunkt 
des M arktes ganz und gar auf eine Seite verschieben, indem  sie. den­
jenigen, denen sie eigentlich dienen sollten, den K onsum enten, viel 
m ehr als G egenw ert für ihre Leistungen abnehm en, als ihnen eigent­
lich zustünde. Sie beziehen ein arbeitsloses E inkom m en.

H einz Eckhoff: Schönen D ank! Ich glaube, es ist deutlich ge­
w orden, w ie stark die M onopole den M arkt stören und zw ar einm al 
von der N aturseite her durch den B oden, dann von der G eldseite 
her, künstlich, dadurch, daß beim G elde ein K nappheitsw ert her­
vorgerufen w ird: D adurch entsteht M acht — eine Ü berlegenheit 
über andere —  und diese w irtschaftliche M acht stört selbstverständ­
lich den M arkt. D er vollständige M arkt w ird durch diese w irtschaft­
liche M acht verhindert. N un besteht natürlich die Frage: W as ver­
steht m an denn unter Sekundärm onopolen? Ergeben die sich aus 
den Prim ärm onopolen? Setzen w ir einm al voraus, m an könnte diese 
beiden A rten von Prim ärm onopolen elim inieren. W ürden dadurch 

auch die Sekundärm onopole verschw inden?

Eckhard B ehrens: Sie m einten, w enn m an das K apital- und das 
B odenm onopol beseitigt, ob dann noch die M onopole der A rbeit, die 
K artelle und die G ew erkschaften, bestehen könnten? Ich erinnere
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daran, daß die K artelle vertragliche V ereinbarungen 
sind, um  nochm als den U nterschied zw ischen den Prim är- und den 
Sekundärm onopolen zu betonen. Zw ischen den B odeneigentüm ern 
besteht kein V ertrag, so zu handeln, w ie es dem  B odenm onopol ent­
spricht, und zw ischen -den K apitaleignern besteht auch kein 
V ertrag, der sie zw ingen w ürde, so zu handeln, w ie sie es tun, w äh­
rend zw ischen den K arteilisten ein solcher besteht. D enn ein K ar­
tell ist ein V ertrag. U nd deshalb ist hier auch jeder B eteiligte 
m itschuldig, w ie ich vorhin sagte. W enn es gelänge, durch eine 
B odenreform und durch eine G eldreform , das B oden- und das 
K apitalm onopol zu beseitigen, also die V oraussetzungen für einen 
funktionsfähigen M arkt zu schaffen, dann bestünde doch im m er 
noch die G efahr, daß in m anchen B ranchen — nicht in allen B ran­
chen; es ist nie in allen B ranchen gegangen, — näm lich in solchen, 
die zu G roßbetrieben neigen, doch noch K artelle entstehen w erden 
und zw ar vor allen D ingen, w enn der Staat ungeschickt ist und noch 
H ilfen dazu bietet.

M an stelle sich vor, es w ird ein bestim m tes M arktgebiet abgeriegelt 
dadurch, daß der Staat eine hohe Zollm auer darum errichtet, so daß 
die W aren aus dem A usland nicht m ehr herein können. Jetzt sind 
da zehn, fünfzehn oder zw anzig Fabrikanten, die können alle noch 
sehr gut m iteinander reden, sie kennen sich, gehen gem einsam auf 
Parties, treffen sich im  Theater und beim Frühstück. D iesen Fabri­
kanten fällt es leicht, ein K artell einzurichten. W as passiert jetzt? 
Sie haben ein K artell gem acht über den Preis und haben den Preis 
etwas hochgesetzt. M an m uß sich darüber im klaren sein, daß die 
Preiserhöhung durch ein K artell fast unsichtbar ist. Es handelt sich 
da um  2, 3, 4, 5% und m an kann nicht sagen, das sei W ucher.. R ich­
tiger W ucher ist das gar nicht. A ber diese 2, 3, 4, JIHGFEDCBA5% vom U m satz 
sind reiner G ew inn, darüber m uß m an sich klar sein und des­
halb m acht es für die U nternehm er sehr viel aus. D as ist zusätz­
licher R eingew inn, eben diese M onopolrente. D ie U nternehm er haben 
w egen der G eringfügigkeit der Preiserhöhung im m er ein so gutes 
G ew issen. D ie W irtschaft ist ja schließlich dazu da, daß es uns gut 
geht. W enn die B aum w ollspinner so ein K artell m achen, das w irkt 
sich auf jedes H em d m it 2 bis 3 Pfennigen aus, hat m an in England 
errechnet. „D as m acht doch gar nichts aus und w ir haben dafür 
einen schönen G ew inn“, so sagen sie, „das ist doch w irklich nichts 
so U nm oralisches!“ A ber das m achen sie nun alle! D ie Leute, die 
die N adeln fabrizieren, m it denen die H em den genäht w erden, 
m achen das auch — und die O berhem denfabrikanten m achen es 
selbstverständlich auch —  und die G arnfabrikanten m achen es auch 
— und auf diese W eise sum m iert es sich. N un, jetzt haben die den
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Preis etw as hoch gesetzt und m achen alle gute G ew inne. W as tut 

ein U nternehm er, w enn er gute G ew inne m acht? Er sagt sich, w enn 
ich noch m ehr produziere, steigen die G ew inne. D eshalb kom m en 
die K artell-Leute sehr schnell dazu, daß sie auch Produktions­
absprachen treffen m üssen, denn bei so schönen G ew innen ist jedes 
K artellm itglied angereizt, m ehr zu produzieren, um noch höhere 
G ew innen zu m achen. A ber das große A ngebot, w elches dadurch 
entsteht, w ürde ihnen w ieder den Preis verderben. D eshalb m üssen 
sie gleichzeitig  das A ngebot beschränken. D a kriegt jeder eine Q uote; 
„D u darfst soviel und du soviel produzieren.“ D ie Q uote richtet 
sich natürlich danach, w ie’s schon im m er w ar, und w enn da nun ein 
ganz alter U nternehm er sitzt, der nicht m ehr viel tut, so nutzt ej: 
sein K ontingent nicht aus — und ein junger U nternehm er, der m it 
geringen  K osten große M engen billig produzieren könnte, der kom m t 
gar nicht zum Zuge; ihm bleibt nur die kleine Q uote, die er bei der 
G ründung des K artells hatte. D a gibt’s M ißstände en m asse. V or 
allem kom m en aber auch die A ußenseiter. D a kom m en junge 
H erren, die noch nie in der B ranche w aren, die sagen sich: „Ei, die 
haben ja hohe G ew inne dort! D ie haben zw ar untereinander Q uoten 
abgem acht und haben es verhindert, daß ein D ruck auf den Preis 
entstand aber ich habe K apital, m an kann m ir nicht so leicht in 
die Q uere kom m en! W er w ill m ich hindern? Es ist gesetzlich dafür 
gesorgt, daß das K artell keinen B oykott gegen m ich organisieren  
kann.“ Er erscheint auf dem  M arkt, bietet an  —  einige Pfennige billiger 
als die M itglieder des K artells — , m acht gute U m sätze; es kom m t 
ein zw eiter, es kom m t ein dritter; das K artell hat die Tendenz, zu­
sam m enzubrechen. A uch dagegen w ird sich ein K artell versuchen zu 
w ehren. U nd es gibt auch dagegen M ittel. Ich w ill hier noch schnell 
ein B eispiel nennen, für den Fall, w o ein K artell auf diese A rt zu­
sam m engebrochen ist:

D ie K ohlenkrise geht ja nun schon eine ganze W eile und es w erden 
sich noch alle erinnern an das K ohle-Öl-K artell, w elches dam als ge­
m acht ■yvor den ist. Zw ischen den großen internationalen  Ö lkonzernen  

Shell, Esso usw . und dem K ohlenbergbau (der w underschön kartel­
liert ist bei uns, als eines der bestfunktionierendsten K artelle der 
W elt) kam derK ohle-öl-V ertrag zustande, um ein bestim m tes Preis­
verhältnis herzustellen zw ischen K ohle und öl. Ergebnis: die A ußen­
seiter für H eizöl haben im  ersten halben Jahr ihren M arktanteil ivon 
10 auf 20% erhöhen können. D a sagten sich die großen K onzerne:

N ein, in diesem K artell bleiben w ir nicht m ehr“ —  und sie traten 
w ieder in den W ettbew erb ein. Sie hatten in diesem Falle keine 
M ittel, um  gegen die A ußenseiter vorzugehen. Ich habe vorhin schon 
von den G lühbirnenfabrikanten erzählt, w ie gut es diesen gelungen
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ist, ihr kartellistisches Ziel zu erreichen. Sie hatten aber Patente! 
D as Patentrecht ist eine K rücke für die K artelle. W enn es einem  
K artell gelingt, auch nur ein produktionsnotw endiges Patent in die 
H and zu bekom m en, kann niem and anderes das betreffende Pro­
dukt — in unserem Falle w aren es G lühbirnen — hersteilen. D ie 
Patente sind ein typisches M ittel der K artellierung und deshalb ist 
das Patentrecht in seiner heutigen Form für die Soziale M arkt­
w irtschaft sehr schädlich.

H einz Eckhoff: Schönen D ank für die B eispiele. Ich denke, daß 
w ir gleich noch einm al auf den M arkt zurückkom m en. Es w äre jetzt 
aber w ichtig, den Prim ärm onopolen noch etwas A ufm erksam keit zu 
schenken, dem B oden- und  dem  G eldm onopol.B eim Bodenistdie  grund­
sätzliche Frage aufgetaucht: „W as versteht m an unter,G rundrente* ?“

D iether V ogel: Ich m öchte kurz den B egriff der G rundrente er­
klären. M an sagt besser B odenrente — unter G rundrente versteht 
m an heute die M indestrente, die ein Sozialrentner, etw a ein K riegs­
beschädigter, bezieht. M an sagt also besser B odenrente. D as B oden­
rentenproblem ist an sich ziem lich kom pliziert und ich w ill ver­
suchen, es von der einfachen Seite her darzustellen. D ie B odenrente 
ist das Entgelt, das der B odeneigentüm er von denen erheben kann, 
die entw eder auf seinem B oden w ohnen m üssen — über die W ohr 
nungsm iete — oder die auf diesem B oden arbeiten m üssen, das ist 
z. B . auch derjenige, der darauf eine Fabrik baute. D ie A rbeiter 
m üssen da auch m itbezahlen, w eil das, w as der Fabrikant an  B oden­
rente in G estalt der Pacht an den B odeneigentüm er abführen m uß, 
aus dem gem einsam en A rbeitsertrag entnom m en w ird — das 
kann nicht in die A rbeitseinkom m en bzw . in 'die Löhne Jiineingehen. 
D ie D ohne sind also an einem bestim m ten Punkt blockiert, sie 
können niem als den vollen A rbeitsertrag darstellen: die B odenrente 
geht davon ab, die bekom m t der B odeneigentüm er. D ie dritte G ruppe, 
die B odenrente bezahlen m uß, das sind diejenigen, die von dem  B rot, 
d. h. von den N ahrungsm itteln leben m üssen, die auf dem A ckeir- 

B oden gew achsen sind. D ie B odenrente steckt im  Preis dieser N ah­
rungsm ittel darinnen. A us diesen verschiedenen Q uellen fließt die 
B odenrente zusam m en in die K asse der B odeneigentüm er. D er B oden 
ist eben Privateigentum , seitdem das röm ische R echt bei uns ein­
geführt w orden ist, im  frühen M ittelalter. (D as W ort „privat“ kom m t 
ja von dem lateinischen „privare“, das heißt rauben.) D er B oden ist 
ursprünglich durch R aub, verschäm t „Landnahm e“ genannt, in 
Privateigentum übergegangen. B ei den alten K elten und G erm anen 
w ar es so, daß der B oden Eigentum der G em einden w ar, und pü-e 
Fam ilien bekam en nach ihrer K opfzahl jew eils G rundstücke zu­
gew iesen; das kann m an heute noch erkennen in G em einden, w o
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noch keine Flurbereinigung durchgeführt ist, an der ursprünglichen 

Flureinteilung. D a ist jede B odenqualität in eine ganz bestim m te 

Zahl von Ä ckern eingeteilt. Jeder H ausvater bekam nun auf der 
guten Flur einen A cker —  und auf der schlechteren — und auf der 
m ittleren.

H einz Eckhoff: Schönen D ank! W ir kom m en jetzt zu der Frage: 
„W ie kann m an die B odenrente unschädlich m achen, w ie kann m an 
dieses Problem lösen?“ W ir können leider hier nur A ndeutungen 
m achen.

H einz-H artm ut V ogel: D iese Frage, die ja irgendw ann —  und 
zw ar bald —  in der politischen Praxis beantw ortet w erden m uß, ist 
sehr, sehr schw ierig. Schw ierig deshalb, w eil größte psychologische 
H em m ungen ihrer Lösung entgegenstehen. Es ist ja gesagt w orden: 
D er B oden ist in Privateigentum übergegangen und an diesem  

Privateigentum hängen die M enschen ungeheuer stark. W enn 
jem and unter Ihnen ist, der G rund und B oden besitzt, kann er sich 
vielleicht vorstellen, w ie sehr m an m it der Seele daran hängt 
w ill m an nicht hergeben. M an hat ihn vielleicht geerbt, m an m öchte 
davon leben, vielleicht auch dam it spekulieren. Ich kenne einen 
Fall: E ine Fam ilie hat ein G rundstück brachliegen und w artet m it 
dem  V erkauf, bis es einen noch höheren Preis einbringt. D ie Fam ilie 
hat noch viele G rundstücke und sie lebt praktisch von ihren  G rund­
stücksspekulationen. Sie verkauft von Zeit zu Zeit etw as zu unge­
heuren Preisen und davon lebt sie. Es ist ganz klar, gegen den H ang 
zum B odeneigentum kom m t m an so ohne w eiteres nicht an. A nde- 
rersteits ist aber auch klar, daß  das ein  unm öglicher sozialer Zustand  ist. 
W ir haben als G rundfrage dieser Tagung: „W ie m uß die W irtschaft ge­

ordnet sein, daß die M enschenrechte nicht verletzt sind?“ N un. w as 
heißt „M enschenrechte“? D as M enschenrecht ist die A utonom ie des 
M enschen, seine Selbstbestim m ung, d. h., daß nicht der eine den 
anderen in irgendeiner Form beherrschen kann, einen w irtschaft­
lichen D ruck auf ihn ausüben kann, ihn gleichsam berauben kann. 
Es ist ja hier dargestellt w orden, daß der B odeneigentüm er von den 
M enschen, die auf dem B oden leben m üssen, die notw endig auf ihn 
angew iesen sind, eine R ente erzw ingen kann, ohne G egenleistung. 
E r —  es w urde ja gesagt —  sitzt inzw ischen in N izza. N un, w ie w ird 
die G rundrente „unschädlich“ gem acht? M an kann die G rundrente 
näm lich nicht abschaffen, einfach deshalb nicht, w eil der B oden 
nicht verm ehrbar ist. M an kann die Tatsache, daß der G rund und 
B oden knapp ist, nicht überw inden; er bleibt knapp. D ie Erde ist 
nicht w ie ein G um m iball aufzublasen. —  D a gibt es nun V orschläge, 
die auch in unserem Freundeskreis schon erarbeitet w orden sind,

den
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z. B . auf unserer letzten Tagung im  Januar in H eidenheim  über ehe 

G rundrente. D as m öchte ich aber nicht beantw orten. H err B ehrens, 

w ollen Sie das ausführen?

H einz Eckhoff: B itte aber ganz kurz, w eil w ir nicht m ehr viel 
Zeit zur V erfügung haben und ich m öchte bitten, nicht eine augen- 
blick m ögliche Interim slösung, sondern die idealtypische Form dar­
zustellen.

Eckhard B ehrens: Es w ird ja häufig vorgeschlagen, den G rund 
und  B oden, w ie m an sagt, w ieder in  G em eineigentum zu überführen. 
D as liefe dann auf eine V erstaatlichung hinaus. M an w eiß — das 
w eiß jeder — , daß heute gegen eine V erstaatlichung m it R echt die 
allergrößten W iderstände bestehen und m an m uß, gerade w enn m an 
freiheitlich denkt, sagen: M it der V erstaatlichung des B odens w äre 
nicht viel gew onnen an sozialer G esundheit, w enn m an den B egriff 
„V erstaatlichung“ so versteht, w ie w ir ihn aus dem Sprachgebrauch 
kennen, w ie er nun einm al geprägt ist durch die kom m unistische 
Ideologie von K arl M arx; w ie er verstanden w ird von der Sozial­
dem okratischen Partei seit eh und je und w ie es auch praktiziert 
w ird in der Sow jetunion. W enn w ir alle G rundstücke einem Ein­
zigen, z. B . dem Staat, geben, haben w ir sozusagen ein doppeltes 
M onopol. D avor m üssen w ir uns hüten ; den Fehler dürfen w ir nicht 
m achen. M an m uß diese Frage anders lösen. M an m uß die V er­
fügungsbefugnis bei recht vielen Einzelnen lassen. M an m uß eine 
organische Lösung finden. N icht diese einfache Zw ecklösung, die 
zunächst so schön und einfach klingt: G em einbesitz an G rund und 
B oden, w ir verstaatlichen ihn. In einem großen R aum  w äre das auch 
nicht m ehr funktionsfähig. Es ist dann auch der V orschlag gem acht 
w orden: m an gibt den G rund und B oden zurück in den G em einde­
besitz, d. h., die G em einden sollen nach und nach die G rundstücke 
aufkaufen, notfalls enteignen und dafür eine angem essene Entschä­
digung zahlen. A uch diese Lösung w ürde nicht m ehr richtig funk­
tionieren, w eil die W irtschaft großräum ig gew orden ist. B ei den 
alten G erm anen lebte jede G em einde für sich, dann kam  W ald, ein 
N iem andsland sozusagen und es gab nicht das A neinandergrenzen  
von G em einden auf des M essers Schärfe, w ie w ir es heute haben. 
W enn w ir jeder G em einde den G rund und B oden geben, sehen w ir 
sofort: D ie eine G em einde hat 100 Einw ohner und viel Land, die 

andere G em einde hat 100000 Einw ohner und die sitzen aber eng 
zusam m en. Jetzt haben die G em einden plötzlich Privateigentum an 
G rund und B oden und dadurch ein M onopol. A uch das w äre keine 
Lösung. Jetzt w ollen w ir so frech sein und den G edanken gleich zu 
Ende denken. W äre es jetzt richtig, den Staaten das Privateigentum
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an dem in ihren G renzen befindlichen B oden zu verleihen? D as ist 
der zw eite N achteil der V erstaatlichung: W ir haben nun Privat*- 
eigentum der Staaten an ihrem G rund und B oden, m it dem Erfolg, 
daß die C hinesen sehr bald schreien w erden: „W ir sind ein V olk 
ohne R aum !“ nicht w ahr, „A uf nach A ustralien!“ oder „N ach 
Sibirien!“ Sibirien ist sehr dünn besiedelt; der C hruschtschow  
schickt schon eifrig Leute dahin, um sich eines Tages gegen diesen 
D ruck der C hinesen zu w ehren. N icht w ahr, die m einen, die B oden^ 
frage m it ihrer V erstaatlichung gelöst zu haben, — aber es ist 
keinesw egs so, denn eines schönen Tages w erden sich die C hinesen 
und die R ussen in Sibirien in die Q uere kom m en. D as kann poch 
einige Jahrzehnte dauern, aber irgendw ann m üssen die da zu einer 
Jjösung kom m en. R ußland hat als Staat Privateigentum an seinem  
B oden und C hina auch. M an sieht: D ie Erde ist ein G anzes, und die 
S taatsgrenzen sind für die B odenfrage genau so w illkürliche Ein­
richtungen w ie die G em eindegrenzen und w ie die G renzen der ein­
zelnen G rundstücke auch. W ir m üssen hier zu einer Lösung 
kom m en, die tatsächlich eines Tages durchgeführt w erden m uß —  
ich spreche jetzt von der Ideallösung, denn m an w ird schrittw eise 

vorgehen m üssen, stufenw eise: Erst A uflösung des Partikulareigen­
tum s, des Einzelnen zu dem der G em einden, dann zum Staat und 
von da zur ganzen Erde! D er M ensch ist m it der ganzen Erde ver­

bunden, schon rein physiologisch. W ir essen B ananen, w ir essen 
A pfelsinen, unsere B aum w olle stam m t aus Ä gypten, die eigentliche 
W olle aus A ustralien. W ir sind also m it der ganzen Erde verbunden.: 
D en A nteil der G rundrente, den der australische G rundbesitzer von 
der Schafhaltung und W olleproduktion hat, den bezahle ich, w enn 
ich m ir einen neuen Pullover zulege. Es geht gar nicht anders; £0*- 
w eit der H andel reicht, sow eit m uß die Lösung der B odenfrage 
gehen, eines Tages. D ie D inge sind im einzelnen praktisch sehr 
schw ierig. M an kann die Lösung auf jeder Stufe erstreben. A ller­

dings ist das O rganisationsprinzip im m er gleich. D er N achteil, der 

heute im Privateigentum am B oden liegt, ist der, daß die Privat­

eigentüm er die G rundrente kassieren. H ier setzen w ir zunächst ein­

m al an: M an kann diese B odenrente den Privateigentüm ern w eg­

nehm en und m an kann das Privateigentum am  B oden noch bestehen 
lassen. D ann haben w ir dem Privateigentum am B oden bereits den 

Zahn gezogen. Es ist keine G iftschlange m ehr. W ie m acht m an das? W ie 

bringt m an die B odenrente in den A llgem einbesitz? D as ist sehr 

einfach zu lösen m it einer B odenrentensteuer als U m w andlung der 

heutigen G rundsteuer. M an darf dann natürlich nicht den Fehler 

m achen, w ie es heute gem acht w ird: heute w ird gleichzeitig das 

H aus m it besteuert, das auf dem  G rundstück steht. D as m uß m an natür-
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lieh trennen, denn das H aus ist K apital. N ur die reine Fläche ist 
der B oden. D as kann m an aber in jedem Einzelfalle gut ausein­
anderhalten. Es kom m t eben darauf an, diesen. G iftzahn des B oden­
eigentum s zu ziehen durch eine B esteuerung. O b diese B esteuerung 
zunächst einm al auf der B asis der G em einde, eines B undeslandes, 
auf der B asis der B undesrepublik oder auf der B asis von Europa 
oder schließlich der ganzen Erde eingerichtet w erden kann, das ist 

eine Zeitfrage. —

H einz Eckhoff: N un besteht ja die interessante Frage, w as m an 
m it der w eggesteuerten G rundrente anfängt. W ir sehen, daß, w enn 
m an die G rundrente durch eine G rundrentensteuer abschöpfte, viel 
G eld zusam m enkäm e. W ie soll m an es verw enden? U nd es ist hier 
in diesem K reis die Frage aufgew orfen w orden, die ich hier ver­
legen m öchte: „W ürde diese Lösung im Sinne einer freiheitlichen 
Sozialordnung sein?“ — W odurch steigt denn die G rundrente so 
enorm ? Sie steigt dadurch, daß im m er m ehr M enschen auf der Erde 
leben bzw . in bestim m ten G ebieten. D a steigt die B odenrente. N un, 
w äre es vielleicht richtig, w enn m an die B odenrente auch w ied,er 
an die Einzelnen verteilte? U nd zw ar in einer bestim m ten W eise? 
Es gibt da verschiedene V orschläge, von denen ich einen hier dar­
stellen m öchte. N ach diesem V orschlag sollte m an jedem jungen 
M enschen, der die Schule besucht, sagen w ir bis zum  18. Lebensjahr, 
aus dieser G rundrente einen bestim m ten B etrag zukom m en lassen. 
D as kann sein, indem m an ihm einen G utschein gibt über 120,—  D M  
oder über 150,—  D M . Es kom m t ja sehr viel zusam m en, w enn m an 
das einm al so überschlägt, — und er hätte nun die B erechtigung, 
diesen G utschein abzugeben bei einer Schule, von der er glaubt, ,daß 
dort das pädagogische System  gehandhabt w ird, das ihm  bzw . seinen 
E ltern gem äß erscheint. D adurch käm en die Schulen in einen ge­
sunden Leistungsw ettbewerb untereinander. Sie w ürden nicht m ehr 
vom Staate bezahlt, sondern jeder einzelne junge M ensch könnte 
aus dem ihm  zustehenden A nteil an der B odenrente die Schule und 
auch die U niversität bezahlen. W ürde m an m einen, daß eine solche 
Lösung innerhalb einer freiheitlichen O rdnung als sozialer G esam t­
konzeption m öglich w äre?

Eckhard B ehrens; Ich w ürde einer solchen Lösung nur zu­
stim m en als .U bergangslösung, solange die Finanzierung des kultu­
rellen Lebens noch auf solche Zw angsm aßnahm en ,angew iesen  ist.—  
N un haben w ir also verm ittels der Staatsgew alt die G rundrente 
zusam m engefaßt. Jetzt m üssen w ir uns sehr überlegen, w ie w ir sie 
verteilen. U nter den  .jetzigen U m ständen ist es ganz klar, daß auf rein
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freiw illiger B asis das kulturelle Leben nicht ausreichend finanziert 

w ürde. D as hängt eben ab von der Lösung der G eldfrage. D eshalb  

w ürde ich einer solchen U bergangslösung durchaus zustim m en. Ich  w ill 

aber die idealtypische Lösung ganz kurz erw ähnen: Sie ist sehr ein­
fach. M an sollte, sow eit die Lösung der B odenfrage jew eils reicht, —  
w enn z. B . der gem einsam e Topf für die Sam m lung der B odenrente 
bei der G em einde ist — , jedem G em eindeglied den gleichen A nteil 
aus diesem Topf geben. D ann kann sich näm lich theoretisch und 
auch praktisch jedes G em eindeglied von diesem G eld, w elches es 
da bekom m t, ein G rundstück pachten, das genau so w ertvoll ist w ie 
die G rundstücke, die sich von diesem G eld alle anderen m ieten 
können. N un haben w ir die G rundrente in einen K reislauf hinein­
gebracht und w ir haben den Effekt w ieder erzielt, den die alten 
G erm anen bereits hatten m it ihrer B odenlösung, daß. näm lich inner­
halb der G em einde jeder Fam ilie periodisch G rundstücke zugeteilt 
w urden gem äß der K opfzahl. Es bekam also —  das w ar die Idee, die 
dahintersteckte — , jeder M ensch ein gleich w ertvolles Stück 
Land. W enn der B oden besser w ar, w ar es etw as kleiner, bei 
schlechterem  B oden w ar es etw as größer, aber im m er gleich w ert­
voll. In  dieser A rt upd  W eise m uß m an sich das denken. Jedes G rund­
stück  w ar gleich w ertvoll. O b heute der Em pfänger des G rundrenten­
anteils das G eld  nun  zum  M ieten eines G rundstückes ausgibt, um  darauf 
zu w ohnen, oder ob er von diesem G elde gut lebt und sich m it einer 
kleinen W ohnung begnügt und dafür andere m ehr arbeiten und aus 
ihrem sonstigen Einkom m en noch Teile verw enden, um sich ein 
größeres Stück Land zu leisten, das bleibt einem jeden dann völlig 
selbst überlassen. Es gibt da gar keine starre R egelung, das ergibt sich 
ganz organisch für den einzelnen Fall. W enn dann diese Lösung für 
die ganze B undesrepublik eingeführt w ürde, bekäm e jeder B undes­
bürger den gleichen A nteil. U nd w enn es tatsächlich einm al dazu 
käm e, in ganz Europa — oder so w eit der H andel reicht, um die 
ganze W elt herum  —  eine solche Lösung zu haben, dann w ürde eben 
jeder W eltbürger gleichviel B odenrente aus dem gem einsam en Topf 
beziehen, in den die B odenrente hineinfließt und könnte dafür sozu­
sagen kostenlos auf der Erde w ohnen. U m es nochm als herauszu­
streichen: W er heute nicht B odeneigentüm er ist, der m uß arbeiten, 
um irgendwo auf der Erde w ohnen zu dürfen. D as fällt dann w eg. 
Jeder Erdenbürger bekom m t so viel, daß er ein gleich w ertvolles 
S tück B oden sich m ieten kann, w ie jeder andere Erdenbürger auch. 
D a hätten w ir das alte germ anische Prinzip durchschlagend ver­

w irklicht m it m odernen M ethoden.

H einz Eckhoff: Es ist sehr schön, w as sie in der K ürze gebracht 

haben.
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D iether V ogel: D aß diese Lösung keine utopistische ist, bew eist 
die G em einde K orntal hier in der N achbarschaft von Stuttgart, die 
bis vor kurzem —  oder hat sie sie noch heute? —  diese Lösung hatte. 
Es gibt da ein interessantes B uch darüber. A m Ende des Jahres be­
kam jeder B ürger, nachdem die G em einde von der eingegangenen 
B odenrente ihre A usgaben bestritten hatte, einen gleichgroßen A n­
teil des Ü berschusses ausgezahlt. . .

H einzEckhoff: Es kom m t nun der vollständige M arkt, aber vor­
her w ollen w ir doch noch auf das G eldm onopol eingehen. D arüber 
hatten w ir gestern schon ausführlich gesprochen, aber es sind noch 
einige Fragen offen.

Eckhard B ehrens: D ie N otenbank m anipuliert heute m onopo­
listisch den Zins am G eldm arkt auf dem  W eg über den D iskont, das 

heißt den kurzfristigen Zins. D er D iskont bestim m t den Zins für 
kurzfristige D arlehen, für D arlehen über drei M onate. M an hat heute 
den ganzen G eldm arkt für kurzfristige D arlehen so organisiert, daß 
die N otenbank ein M onopol hat. A uf andere W eise ist bei dem heu­
tigen G eldsystem die G eldw ertstabilität überhaupt nicht aufrecht zu 
erhalten. In früheren Zeiten bekam irgendeine private B ank vom  
Staat ein Privileg verliehen, daß sie N oten drucken durfte. U nd je 
m ehr N oten sie druckte, um so m ehr G ew inn hatte sie. D as w aren 
herrlich chaotische Zustände! M an m uß sich darüber im  klaren sein, 
daß m an heute die M arktw irtschaft dadurch einigerm aßen am  Leben, 
d. h. funktionsfähig erhält. —  Es ist zw ölf Jahre lang ganz gut ge­

lungen, indem  m an auf dem  G eldm arkt ein M onopol einrichtete und 
diese zentrale Stelle der W irtschaft m onopolistisch organisierte. W ir 
sind darauf angew iesen, daß 1. die N otenbank vernünftig  ist und daß 
sie 2. gutw illig  ist. D aß sie also w eiß, w as sie tut und nicht über das 
W esen des G eldes falsche und überholte V orstellungen hat — und 
über die Folgen ihrer M aßnahm en. D aß sie gutw illig ist, heißt, daß 

sie nicht irgendw elche Sonderinteressen bestim m ter Interessen­
gruppen unterstützt oder verfolgt. D as sind eigentlich selbstverständ­
liche G rundsätze. In diesem Zusam m enhang ist w ichtig, daß die 
N otenbank heute kein privates U nternehm en m ehr ist. Sie hat keine 
G ew inninteressen. D ie N otenbank ist eine staatliche Institution, sie 
gehört dem B und und durch ein G esetz ist ihr die U nabhängigkeit 
so w eit w ie m öglich gesichert, so daß sie, w ie ein G ericht, nach eige­
ner E insicht frei entscheiden kann. D ie Leute, die dort die Entschei­
dungen fällen, sind persönlich unabhängig, so daß auch W ähler­
interessen und  W ahlgeschenke bei der N otenbank keine R olle spielen 
D avor ist m an heute einigerm aßen gesichert.
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H einz Eckhoff: N un haben w ir noch einm al auf die beiden 
Prim ärm onopole einen B lick gew orfen, auf G rund und B oden einer­

seits und auf der anderen Seite auf das G eldm onopol. Es stand ja 
auch noch die Frage offen: „W as versteht m an unter dem vollstän­
digen M arkt?“ D as haben w ir noch nicht ganz geklärt, vielleicht 
können w ir dam it unser Forum gespräch abschließen. D arf ich Sie 
bitten,. H err W einbrenner?

Peter W einbrenner: W ir haben also gesehen, daß es M öglich­
keiten gibt, den Zielen und Plänen der einzelnen W irtschaftssub­
jekte, der einzelnen W irtschaftenden insofern entgegenzuw irken, 
als m an sie davon abhält, sich m it ihren K onkurrenten zum  Schaden 
der K onsum enten zu verständigen. Es handelt sich beim voll­
ständigen M arkt um  die V erw irklichung des Prinzips der K oordi- 
dination als des M iteinander und N ebeneinander der unendlich 
vielen einzelnen subjektiven W irtschaftspläne. In dem A ugenblick, 
w o dies dem einen oder dem anderen verm ittels eines K artells un­

m öglich gem acht w ird, herrscht nicht m ehr das Prinzip der K oordi- 
dination, sondern der Subordination, der B enachteiligung des 
einen durch eine M achtstellung des anderen — die K artelle herr­
schen über den V erbraucher, er ist in den m eisten Fällen der Leid­
tragende. Er w ird dadurch unfrei, er kann sich nicht m ehr aus einer 
V ielzahl in W ettbew erb stehender Produzenten den für ihn günstig­

sten aussuchen.

Eckhard B ehrens: D arf ich kurz über die K onkurrenz noch 
etw as sagen? D as, W ort „K onkurrenz“ ist sehr belastet, dadurch, 
daß die K artelle dann doch nicht zusam m enhielten, obw ohl nur 
w enige Firm en einer B ranche im  M arkt vorhanden w aren. W enn da 
ein junger M ann dabei w ar, der sich sagte: Ich könnte hier viel 
m ehr verdienen, die zw ingen m ir Q uoten auf, jetzt m ache ich die 
Sache einm al anders: m it gezielten „Preiskäm pfen“ m it dunklen 
K am pfm ethoden und verleum dender W erbung, indem er die Pro­
dukte der anderen herabsetzt, so etw a, w ie w ir es gestern abend 
vom K önig Philipp dem Schönen von Frankreich gehört haben. 
Es gibt da tausenderlei U sancen. D iese w üsten K am pfm ethoden 
haben den W ettbew erb einfach diffam iert! D ieser unvollständige 
M arkt, w o nur w enige A nbieter sind, w eil etw a eine hohe Zpllm auer 
um  ihn herum ist, so daß der ausländische W ettbew erb nicht hinein 
kann, —  dieser unvollkom m ene M arkt führt ganz notw endig zu sol­
chen K am pfm ethoden, deren A rsenal unglaublich groß ist. M an 
staunt im m er w ieder darüber. V om vollkom m enen M arkt m uß m an 
sich ein anderes B ild m achen. M an darf nicht auf nur w enige U nter­
nehm er schauen. Solche M ärkte sind ungesunde M ärkte. D er ge-
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sunde Fall ist der, daß sehr viele A nbieter vorhanden sind. S ie w issen 

z. B ., daß die B auern, die sehr zahlreich sind, sehr gut m iteinander 

auskon^m en. Sie haben keine V erträge m iteinander. Sie em pfehlen 
sogar einander den H ändler, bei dem m an den höchsten Preis er­
zielt. W enn dagegen nur fünf K onkurrenten auftreten, w ie z. B . bei 
der A utoindustrie, da geht nicht M ercedes-B enz zu V W und sagt: 
„H ört m al, in A m erika, da ist ein w underbarer M arkt, da kann m an 
A utos verkaufen, die gehen nur so w eg!“ So etw as kom m t niem als 
vor, denn zw ischen denen herrscht das, w as fälschlicherw eise als 
K onkurrenz bezeichnet w ird, näm lich w üster Faustkam pf. Zw ischen 
den B auern im  D orf besteht auch W ettbewerb. W er z. B . m it un­
geheuren K osten produziert, der kann nicht dam it rechnen, einen 
höheren  Preis zu erhalten, der Preis ist für alle gleich, und w enn die 
K osten für alle sinken, dann sinkt sofort der Preis hinterher. Es be­
steht hier aber nicht ein G egeneinander, sondern ein M iteinander 

und das. ist eigentlich das, w as auch das lateinische W ort besagt: 
K onkurrieren heißt zusam m enlaufen auf dem M arkt, aber nicht 

ein G egeneinander. D er richtige M arkt ist ja organisiert auf der 
B asis des R echts. D as ist hier etw as, w ie die Spielregel beim sport­
lichen W ettkam pf. G enauso m uß der W ettbew erb auf dem M arkt 
eine R egel haben. Es ist nicht zulässig, daß z. B . beim  W ettlauf einer 
dadurch der erste w ird, daß er sich nicht anstrengt m it Laufen, son­
dern dem  andern ein B ein stellt. D as ist in der W irtschaft der w üste 
K onkurrenzkam pf. D a w erden jetzt R egeln aufgestellt, die das ver­
bieten. W er so etw as m acht, bekom m t eine Strafe aufgedonnert, 
beim W ettlauf w ird er disqualifiziert, in der W irtschaft kom m t 
er aus dem  M arkt heraus. D en unqualifizierten w üsten K onkurrenz­
kam pf kann m an tatsächlich verhindern. M an m uß ein N eben­
einander der einzelnen  Produzenten erzielen (W ettlauf) und dieses 
G egeneinander (Faustkam pf) ausschalten. D a ist noch eine sehr 
typische Sache —  das m öchte ich doch noch erw ähnen, denn es hat 
m it der Interdependenz der O rdnungsform en zu tun. W o w irtschaft­
liche M acht vorhanden ist, da w ird diese M acht verbräm t durch  
schöne W orte; und m an kann gerade an diesem B eispiel sehr gut 
erkennen, w as es im  G eistesleben zur Folge haben w ürde,w enn 

m an das G eistesleben von der staatlichen M acht befreite. D ie staat­

liche M acht verbreitet auch solche Ideologien, näm lich die, daß ihre 

Schulen ausgezeichnet seien und daß m an es überhaupt nicht besser 

m achen könnte, als die Staatsschulen es m achen. D er Staat m acht 

es genauso, w ie die K artelle: „W ir brauchen die deutsche K ohle, es 

geht nicht ohne deutsche K ohle! U m das V olk zu beeinflussen, w ird 

alles m ögliche erzählt: D er „w üste K onkurrenzkam pf!“, die „Sorge 

für die B elegschaft!“ usw . D as erzählt m an Schauerm ärchen, w ie

'S
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schlim m das sei. D arauf darf m an sich gar nicht einlassen, m an darf 

sich davon nicht blenden lassen. D as sind ganz gezielte psycholo­

gische M aßnahm en, um die K artelle zu rechtfertigen. D iese M oral 
der K artellm itglieder ist R äuberbandenm oral, nichts anderes!

W enn w ir das G eistesleben befreien, m üssen w ir sicherstellen, daß 
in ihm keine solchen M achtinstitutionen entstehen. D ann w ürden 
näm lich statt der W ahrheit Ideologien verbreitet. E in ganz krasses 
B eispiel hierfür liefert heute die Sow jetunion. W o der Staat so viel 
M acht im  B ildungsw esen hat —  viel m ehr M acht als bei uns— ,kann 

er eine Ideologie zum Evangelium m achen, das jederm ann akzep­
tieren m uß. D as w ird m it staatlicher G ew alt durchgesetzt gegen 
jeden; jeder m uß ihn anerkennen, den M arxism us-Leninism us. 

Solche V erhältnisse drohen aber auch, w enn m an den Staat aus dem  
G eistesleben elim iniert, ohne dafür zu sorgen, daß nicht andere 
M achtinstitute an seine Stelle treten. M an könnte sich denken, daß 
ein industrieller V erband sagt: „Jetzt w erden w ir der große M äzen; 
w ir m achen Stiftungen für Schulen; jetzt finanzieren w ir das Schul­
w esen!“ D ie G ewerkschaften w erden nicht faul sein; die G ew erk­
schaften sind sehr, sehr reich, sie haben eigene B anken, eigene Fa­
briken. M an m uß sich darüber im klaren sein, daß sie etw as Ä hn­
liches versuchen w ürden; die Tendenz und die G efahr besteht durch­

aus, daß auch auf dem G ebiete des B ildungsw esens K artelle und 
andere M achtpositionen entstehen w ürden. Es w ürde in den unter­
stützten  Schulen  verkündet: „K artelle sind eine W underschöne Sache.“ 
D ies als B eispiel! —  U nd das w ürde den K indern schon in der Schule 
eingetrichtert w erden. A lles unter dem  D eckm antel von m oralischen 
B egründungen! Entsprechend w ürden es die G ew erkschaften m achen 
m it den um gekehrten m oralischen B egründungen. M an stelle sich 
diese K atastrophe vor. E in einfaches, bloßes H erausw erfen des S taa­
tes aus dem B ildungsw esen tut es also nicht, bei der B efreiung des 

B ildungsw esens. —

H einz Eckhoff: Schönen D ank, H err B ehrens! W ir haben dam it 
die Fragen, die w ir noch über den M arkt hatten, abgerundet und zu­
gleich übergeleitet zum  kulturellen  Leben. W ir m öchten in den drei 
M inuten, die uns jetzt noch bleiben, noch einer anderen Frage nach­
gehen. W ir haben gestern schon davon gesprochen, w ie eigentlich 
diese D inge verwirklicht w erden können. Ich m öchte die Frage 
stellen: „W o finden w ir heute A nsatzpunkte der V erw irklichung der 
Ideen, die hier vorgetragen w urden. W ir haben ja gestern  schon  zum  
A usdruck gebracht, daß die freiheitliche O rdnung von K ultur, S taat 
und W irtschaft im  w esentlichen ein R echtskom plex —  und ihre V er­
w irklichung som it ein R echtsproblem ist. G ibt es nun in unserer
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V erfassung A nsatzpunkte, um solche Ideen einerseits im  B ildungs­

w esen und andererseits im  W irtschaftsleben zu verw irklichen? V iel­
leicht könnten w ir ganz kurz als A usklang konkret an die heutige 
politische Situation anknüpfen. D arf ich Sie, H err D r. V ogel, darum  
bitten?

H einz-H artm ut V ogel:.Ich finde es sehr w ichtig, w as H err 
Eckhoff eben noch anregt, daß w ir dazu noch ganz kurz etwas sagen. 
D iese A rbeit unseres Sem inars ist ja in erster L inie eineErkennt- 
nisarbeit. D as haben Sie sicher gem erkt. W ir alle ringen um G e­
danken und Erkenntnisse darüber, w ie das soziale Leben im Sinne 
des freien M enschen geordnet sein m uß. H eute und in diesen Tagen 
hatten w ir ja nun im B esonderen uns die Frage gestellt, w ie die 
W irtschaftsordnung beschaffen sein m uß, dam it der M ensch nicht in 
A bhängigkeiten  gerät, daß seine W ürde ge,w ahrtbleibt, die w ir ja darin  
verstehen, daß er seine Entscheidungen autonom  trifft, —  seine Ent­
scheidungen w irtschaftlicher und kultureller A rt. D arüber haben w ir 
gesprochen. Es w ird aber doch darüber hinaus w ichtig sein, daß 
diese G edanken, so sehr sie noch in der Entw icklung sind, auch be-, 
ginnen fruchtbar zu w erden, denn unsere Zeit eilt dahin. W ir leben 
eigentlich bereits hinter der Entw icklung. „D ie Zukunft hat schon 
begonnen!“ W ir haben keine Zeit zu verlieren. W ir dürfen, es also 1' 

n icht so m achen, daß w ir. hier intra m uros die schönsten Ideen ent­
w ickeln und die W elt geht indessen ihren G ang. D eshalb bem ühen 
w ir uns, A nsatzpunkte zu finden, um diese Erkenntnisse in der heu­
tigen Zeit zu realisieren. In B ezug auf die W irtschaftsordnung gibt 
es ja schon A nsätze, durch die versucht w ird, eine solche O rdnung 
allm ählich einzurichten, daß der M ensch, der freie M ensch, zur 
vollen Entfaltung kom m t. D aß das, w as im B onner G rundgesetz ja 
versprochen ist, im  A rt. 2 — das R echt auf die freie Entfaltung der 
Persönlichkeit— , daß das auch real w ird. H ier vorne auf dem  B ücher­
tisch liegt eine Schrift: „W  irtschaftsordnung und M enschen­
bild“, die ich Ihnen sehr em pfehle. Sie enthält einen A ufsatz von 
Professor N ipperdey. N ipperdey ist Präsident des B undes­
arbeitsgerichtes. Er hat nachgew iesen, daß, obw ohl unser G rund­
gesetz. über die W irtschaftsordnung im einzelnen nichts enthält, es 
in B ezug auf die W irtschaft trotzdem nicht ordnungsneutral ist. D as 
G rundgesetz ist nicht ordnungsneutral, sondern es postuliert die F rei­
heit der Persönlichkeit! W ir haben ja hier versucht darzustellen  
— es ist uns m ehr oder w eniger gelungen — , die Freiheit als das 
ordnende Prinzip im  sozialen Leben zu erkennen. D ie Freiheit be­
deutet nicht W illkür und C haos. —  So hat N ipperdey nachgew iesen, 
daß das B undesverfassungsgericht in allen seinen w irtschaftsrecht­
lichen Entscheidungen im Sinne der G rundrechte entschieden hat,
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näm lich im Sinne der freiheitlichen O rdnung. D as ist hochinter­

essant und w ichtig! D as m üssen Sie nachlesen. N un besteht da eine 
Paradoxie. W enn Sie das G rundgesetz vornehm en und lesen die 19 
G rundrechtsartikel durch, dann sind Sie überrascht darüber, w as 
das G rundgesetz m acht, über die W irtschaftsordnung steht gar nichts 

darin und gerade die W irtschaft ist heute in relativ freiheitlicher 
W eise gestaltet —  m it diesen Einschränkungen allerdings, über die 
w ir hier ausführlich gesprochen haben. W ir haben z. B . nicht den 
vollständigen freien M arkt, sondern noch M achtgruppen darin, die 
auszuschalten w ären, w ie w ir es angedeutet haben. —  W ir haben im  
G rundgesetz aber eine Sum m e von m inutiös dargestellten geistigen 
Freiheitsrechten! Lesen Sie das einm al durch! Es ist erstaunlich! In 
der R ealität haben w ir aber im  B ildungsw esen das Zentralm onopol 
des Staates. Im G rundgesetz haben w ir also eine bis ins einzelne 
gehende B eschreibung der Freiheitsrechte des M enschen auf kultu­
rellem G ebiet —  und in der W irklichkeit haben w ir ein m ächtiges 
B ildungsm onopol des Staates. D as ist aber bereits von bedeutenden 
Persönlichkeiten erkannt. Es ist nicht so, daß das verborgen ge­
blieben w äre. Es gibt eine ganze R eihe w ichtiger Persönlichkeiten, 

sogar Persönlichkeiten, die an der Stelle sitzen, w o die D inge ent­
schieden w erden, die das durchaus w issen und  die sagen: „Ja, w arum  
laßt ihr euch 4as denn gefallen?; w arum  laßt ihr euch denn das Er­
ziehungsm onopol gefallen? W arum laßt ihr E ltern euch denn vor­
schreiben, w ie der Staat eure K inder erzieht? Liaßt das doch nicht 
zu!“ A lso diese D inge w erden allm ählich bekannt, und es liegt die 
A ufgabe vor uns, w ie es N ipperdey jetzt für das W irtschaftsleben in 
seiner A rt tut. W ir m üssen helfen, das zu ergänzen und zu ent­
w ickeln durch w issenschaftliche A rbeiten; etw as Ä hnliches jetzt 
auch für die K ulturordnung zu leisten. M it unseren bescheidenen 
M öglichkeiten w ollen w ir das tun. Es sind auch starke B undes­
genossen da, die beginnen, über dieselbe Frage nachzudenken, und 
die vor allem  darüber nachdenken, daß der G esam tordnungsgedanke 
einer freiheitlichen O rdnung nur dann realisiert w erden kann, w enn 

w ir dieses m ächtige B ildungsm onopol auflösen, — allerdings m it 
allen K riterien, w ie es eben von H errn B ehrens dargestellt w orden 
ist, näm lich, daß nicht neue Interessentenm onopole, B ildungs-Inter- 
essentenm onopole entstehen. W ie Sie sehen, handelt es sich darum , 

eine W issenschaft zu entw ickeln, die nicht so einfach ist, daß m an 

sagen könnte: befreien w ir einfach das G eistesleben, dann ist das 

alles in O rdnung. D a m üssen sehr eingehende Ü berlegungen ange­

stellt w erden; es m uß w irklich eine O rdnung des B ildungsw esens 

entw ickelt w erden, ähnlich, w ie es auf w irtschaftlichem G ebiet 

ebenfalls notw endig ist. Sie ist nicht etw a einfach da. A uf diesem
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G ebiet w ird also auch von den Freunden des Sem inars für freiheit­

liche O rdnung gearbeitet. Ich w ollte das nur erw ähnen, daß Sie 

sehen: D iese..Ideen hängen nicht im luftleeren R aum , sondern es 
w ird an ihrer K onkretisierung gearbeitet. Es hat sich die G esell­
schaft zur Förderung eines freien, öffentlichen 

Schul - und H ochschulw esensl!l) gebildet, die sich die A ufgabe 

stellt, die R echtsform en des B ildungsw esens im Sinne der freiheit­
lichen O rdnung von K ultur, Staat und W irtschaft zu entw ickelin, 
und sie in der W elt politisch zu vertreten. D as ist w ichtig! N icht daß 
w ir uns hier intern so schön einig sind über alles M ögliche; nein, 
daß die W elt erfährt von der N otw endigkeit der B efreiung des B il­
dungsw esens und w ir ihr die prdnungsform en auch gleichzeitig an­
bieten, denn sofort kom m en die G egner und sagen: „W ir leben in 
der M assengesellschaft, das m uß so sein; —  die vielen K inder! zu er­

ziehen, das geht ja gar nicht anders, als daß der Staat das m acht." 
W ir m üssen sofort die praktischen Lösungen anbieten, die in unser 
O rdhungsbild einer freiheitlichen G esam tordnung hinein passen.

*) e. V ., Sitz: H eldeohelm /B renz, B rucknerstr. 1.
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SeminarihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA für freie Ordnung  

der Wirtschaft, des Staates und der dfultur

10. Tagung

vom  l.bis 9. A ug. 1961 in  H ard (B odensee) b. B regenz (V orarlberg)

Die Sozialordnung als Organ der Freiheit
D as Sem inar lädt Sie ein, an seiner 10. Tagung teilzunehm en, die  PONMLKJIHGFEDCBA
vom  1.— 9. August 1961 in Hard/Bodensee, 5 km  von Bregenz (Vorarlberg) 
stattfindet. H ard liegt in der N ähe der R heinm ündung, an der' „D reiländef- 
ecke", w o Ö sterreich, die Schw eiz und  D eutschland,  sich berühren: [Es ist der 
W ohnort unseres Freundes Otto  Valentin , V erfasser des bedeutenden  B uches: .D ie  Ü ber­

w indung des Totalitarism us', M aier-V erlag D ornbirn). .

E s soll auf dieser Tagung nicht so sehr Elem entar- und Spezialw issen ver- • 
m ittelt w erden; das W issen soll, w ie es Werner Schm id einm al aussprach, 
als „Turngerät“ zum Erüben der universellen Erkenntnis- üiid A rbeits­

m ethode dienen. —  Es soll ein Einblick gew ährt w erden in die große, viel­
gestaltige und farb ige Welt der Freiheit und ihrer Ordnung.*)

PROGRAMM (Ä nderungen V orbehalten)

Es sprechen in den Hauptvorlrägen u. a.:

Prof. D r. M argreiter,
Innsbruck :

R edakteur

Friedrich  Salzm ann, Bern:

A ltnationalrat
Werner Schm id, Zürich:

Prof. Dr. Paul D iehl,

M ünchen :

D r.H einz-HartmutVogel, 
Heidenheim /Brenz,

V orsitzender der G esellschaft 
zur Förderung eines freien, 
öffentlichen Schulw esens.

Dr. Lothar Vogel, U lm

H erausgeber  der  Schriftenreihe 
.Fragen der Freiheit"

Es w irken außerdem  m it 
aus Deutsch land:

über die Freiheit

Können unsere Schulen mehr tun iür die 
staatspoiitische Bildung ?

Die Schweizer Demokratie •
zum  l. A ugust, dem  N ationalfeiertag der Eidgenossenschaft

Otto Lautenbach

Das Menschenbild als Inhalt der naturrechtlichen 
Forderung nach kultureller Freiheit

Die freie Gesamtordnung des Wirtschafts-, 
des Rechts- und des K ulturlebens

Eckhard B ehrens. Frankfurt/M .; H einz Eckhoff, H eidenheim : 
Irene  Lauer, M arburg/Lahn : A ndreas  Papendieck. Tübingen  j 
Fritz Penserot, K irn/N ahe; H erbert Spies, H eidenheim : 
D iether V ogel, B ad  K reuznach; Peter.W einbrenner,  N ürnberg. 
A lois D orfner, Linz/Donau ; Julius K ronegger, D orn- 
birj i/V orarlberg- .

’) V gl. auch die Einladung des Sem inars in Folge 21 „Fragen der Freiheit"

aus Ö sterreich:
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D ienstag,ihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 1. August 1961

15.30-17.30 Uhr

M ittwoch , 2. bis 

D ienstag, 8. August

9.00-10.30 UhrJIHGFEDCBA

Eröffnung, Vorbesprechung, Einleitungsreferat.

Kurs: D ie Kullurordnung

W esen und U rsachen des kulturellen R eichtum s der 
N ationen bedürfen ebenso sehr einer gründlichen U nter­

suchung, w ie die des w irtschaftlichen R eichtum s sie seit 
200 Jahren erfahren. D ie V erbesserung der [W irtschafts­
ordnung aufgrund  der w issenschaftlichen  Erkenntnisse  führte 
zu einer ungeahnten Steigerung ihrer Produktivität. -  
D as U nbehagen an der kulturellen Entw icklung hat reale 
G ründe: D ie K ullurordnung ist nicht genügend funktions­
fähig, sie ist unterentw ickelt im  V ergleich zur W irtschafts­
ordnung. w eil sie im  G egensatz zu dieser in^ den letzten 
150 Jahren nicht.entscheidend verbessert w orden ist.

M ittwoch , 2. bis 
D ienstag, 8. August

11.00-12.30 U hr

Kurs: Grundprobleme der Wirtschaltsordnung 
M arktw irtschaft; Planw irtschaft: G eldwertstabilität; D auer- 
V ollbeschäftigung; - evtl, parallel dazu K urs über aus- 
gew ählte Einzelfragen der W ährungsordnung.

Mittagspause die  zur Erm öglihungvon  Einzelgesprächen - 
auch m it R eferenten • besonders lange gehalten ist.

12.30-15.30 U hr

M ittwoch , 2. bis 
Freitag, 4. August

15.30-17.30 U hr

Kurs: Partnerschaft von Kapital und Arbeit 
D ie N euordnung des Produktionsfaktors K apital erzw ingt 
nicht nur eine N euordnung des Produktionsfaktors B oden, 
sondern auch des Produktionsfaktors A rbeit'; B ei D auer- 
vollbeshäftigung  w ird  die  auf  dem  Lohnverhältnis  beruhende 
B etriebsverfassung funktionsunfähig. D ie alte Forderung 
„A rbeitskraft darf nicht W are sein ’ w ird durch die A b­
schaffung des Lohnverhältnisses, das einen produktiviläts- 
hem m enden Interessengegensatz von K apital und A rbeit 
beinhaltet, zugunsten ihrer Partnershaft — m it gleich­
gerichteten Interessen — erfüllt.

Sonuabend, 5. bis 
D ienstag, 8. August

15.30-17.30 U hr

Kurs: Bodenordnung und Marktwirtschaft 
W o liegt die G renze zw ishen Stadt- und Landesplanung  
und einer staatlihen Standortplanung, die aus einer 
M arktw irtshaft eine schlechtfunktionierende  und  ungerehte  
Privilegienw irtshaft m ähte? D ie heutige B odenordnung  
befindet sich längst auf diesem  A bw eg. G eben die B oden- 
reform vorshläge eine befriedigende A ntwort?

Abendpause

Abendvorträge

17.30- 19.30 U hr

19.30- 21.30 U hr

M ittwoch , 9. August

9 U hr
Abschlußreferat: W o bedarf unser B ild von der sozialen  
G esam tordnung noh der V ervollständigung?
(noch zu lösende Problem e) Eckhard B ehrens

Schlußvortrag von D r. Lothar V ogel 

Abreise nah  dem  M ittagessen

Program m gestaltung  Eckhard B ehrens, Frankfurt/M ain, Freiherr-v.-Steinstr, 22
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OrtihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA der Tagung: •H ard (V orarlberg /Ö sterreich), 5 km  von B regenz 
V orläufiges Tagungsbüro: Frau A . V alentin, Steinlache  19.

Quartiere: Privatquartiere in beschränkter A nzahl zu günstigen  
Preisen (ab S 20,— ).

Übernachtungen in Gasthaus und  Hotel von S 55,—  an.

B ei Teilnahm e m it Ü bernachtung in Privatquartier, G ast­
haus oder H otel ist die A nm eldung —  w egen regen  
R eiseverkehrs —  sehr rechtzeitig, m öglichst jedoch bis 
zum  15. Juni 1961, erforderlich bei: „Fragen der Freiheit'1 
(H . K iingert), B ad-K reuznach, M annheim er Straße 60.

Zeltp lätze gratis, direkt beim  Tagungslokal.

Weitere Zeltm öglid ikeiten  m it K ochgelegenheit auf m eh­
reren C am pingplätzen in und nahe bei H ard.

D arüberhinaus weitere Schlafgelegenheit (gratis) in eige­
nen G em einschaftszelten des Sem inars. (D ann m öglichst 
Luftm atratze, Schlafsack und D ecken m itbringen.)

D ie M ahlzeiten  können preiswert im  G asthaus Feßler ein­
genom m en  w erden. Es ist jedoch auch ganze oder teilweise  
Selbstyerköstigung m öglich.

Verpflegung:

D er K ursbeitrag beträgt für Erwachsene 14,—  D M , für 
Studierende und Schüler 7,—  D M . D er B eitrag kann in  
allen berechtigten Fälien erm äßigt oder ganz erlassen  
w erden.

Tagungsbeitrag:

S 1=  DM  0,15.Wechselkurs: DM  1,—  = S 6,47

Personalausweis: Zur Einreise nach Ö sterreich genügt der Personalausw eis.

A n einem  der A bende w ird H err Helmut Reim er, W uppertal, m it verteilten  
R ollen ein Spiel „K im onischer Friede" zur V orlesung bringen.

E ine Bodenseerundfahrt ist —  falls von den Teilnehm ern erw ünscht —  vor­
gesehen.

Badestrand entlang der Seebucht und an der B regenzerach bietet reichlich  
G elegenheit zum  Schwim m en.

Nach  Beendigung der Tagung fahren einige Tagungsteilnehm er in das H och­
tal Ferwall, nahe A rlberg, 1500— 2300 m . H errliche unberührte N atur, w enig  
Frem denverkehr, leichte B ergwanderungen, H irten m it ihren Pferde-, K uh- 
und Ziegenherden, —  D ie Zelte des Sem inars w erden m itgenom m en.
W er noch Zeit und  Lust hat, ist herzlich eingeladen, sich zu beteiligen.
A uch hierzu ist frühzeitige A nm eldung erforderlich.

Anmeldung und Auskünfte: „Fragen der Freiheit", H . K iingert, B ad K reuz­
nach, M annheim er Straße 60.
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D as G esetz von  Polarität und  Steigerung  

angew andt in der G em einschaftskunde

V ortrag, gehalten von einem  Schüler der 10. K lasse einer Freien W aldorf­

schule im  R ahm en einer privaten A rbeitsgruppe von Schülern  
über G em einschaftskunde  !

III *)PONMLKJIHGFEDCBA

Das Geld

erst ist noch die Frage zu beant­
w orten: W o sitzt m eist die W urzel 
zu diesen K atastrophen? I 
H ier m uß m an w ieder den B lick auf 
den Staat w erfen, denn dieser, an­
statt in der richtigen W eise den  
Ü beln vorzubeugen, unterstützt sie 
oft noch, nachdem  er vorder ja fast 
im m er eine  W ährungspfuscherei ge­
trieben hat. j
D a der Staat aber nun die einzige 
Instanz- ist, die bei eingetretenen  
K risen helfen kann, glaubt m an an  
ihn, und das V olk w eiß nicht, daß  
er der eigentliche Ü beltäter ist, der 
sich dann als R etter ausgibt. —

N un, zunächst die Inflation:
Ist die G eldentwertung einm al ein­
getreten, so fragt sich jeder: „W ie 
konnte das kom m en?“ U nd  der Staat 
gibt darauf A ntwort. W enn er über­
m äßige M engen G eldes druckt und  
in U m lauf setzt, rechnet er die da­
durch eintretende Preissteigerung  
den H ändlern als „W ucher“ an und  
hat so den V erdacht von !sich abge­
w älzt. D as ist ja auch einfach, denn  
das V olk ist nicht in der Lage zu  
beurteilen, ob der Staat recht hat. 
D ann  setzt der  Staat  .am tliche  H öchst­
preise fest, d. h. für gewisse W aren  
darf der Preis nicht über ein be­
stim m tes, festgelegtes N iveau hin­
aussteigen. D aß dies ein großer 
U nsinn ist, scheint aber niem andem  
aufzufallen. —  D och w enn bei einer 
Inflation, bei der ja die G eldm enge 
vergrößert w ird, bestim m te G üter 
der dauernd steigenden Preisebene

D ieses M al soll uns das G eld be­
schäftigen,' und w ir w ollen uns zu­
erst noch einm al ins G edächtnis 
zurüdkrufen, w as die Funktion des 
G eldes ist: U m  den  H andel in  schnelle  
und reibungslose B ahnen zu leiten, 
also um  die Produktion leichter m it 
der K onsum tion zu verbinden, - hat 
m an das G eld dazw ischen geschal­
tet, w elches allein die A ufgabe hat, 
als Tauschm ittel zu fungieren. So­
bald es noch zu anderen Zwecken, 
z. B . als D ruck- oder M achtm itteln 
verwandt w ird, entsteht eine  Störung  
in der W irtschaft.

D iese Störung kann entw eder in ­
flationistisch oder deflatio ­
nistisch  sein.

Es gibt verschiedene  G ründe, w arum  
diese beiden Extrem e in der W irt­
schaft auftreten. W ie w ir bereits 
w issen, kann die A llgem einheit des 
V olkes durch G eldhortung zu w e­
sentlichen Störungen beitragen, 
durch das G eldstreikm onopol, das 
generell das w eit verbreitete und  
schlim m e Ü bel ist.

D a es neben dem G leichgew ichts­
zustand, als Störungen nur die D e­
flation, also Preisverfall, oder die 
Inflation, die Preissteigerung,ge­
ben kann, ist auch leicht jede K rise 
entweder als inflationistisch oder 
deflationistisch  zu  erkennen, w as das 
Problem  insofern einfach m acht, als 
m an jeweils w eiß, w oran m an ist, 
und dem entsprechend handeln  kann. 
W ie beugt m an nun der D eflation  
und der Inflation vor? — D och zu-

*) Tell I und II siehe „Prägen der Freiheit“, N r. 20 und 21. W ird fortgesetzt.
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nicht angepaßt w erden dürfen^  
dann bedeutet dies natürlich einen  
großen V erlust für deren  V erkäufer. 
D er Erfolg dieses V organges ist, daß  
dieser sich  von  der bestim m ten  W are, 
die ja nichts m ehr einbringt, zurück­
zieht und die betreffende W are  
schließlich nicht m ehr angeboten  
w ird. D ieser M angel einer W are  
ist natürlich noch schlim m er, als 
w enn ihr Preis steigt, denn jeder 
bezahlt für eine W are lieber m ehr 
G eld, als daß er sie überhaupt nicht 
bekom m t.

E in gutes B eispiel dafür ist die 
W ohnungszw angswirtschaftnach  den  
beiden W eltkriegen: D er Staat hat 
in diesen Inflationen die H öchst­
preise für W ohnungen festgelegt, 
dam it jederm ann eine bekom m en  
kann und sie nicht zu teuer w erden. 
Es blieb natürlich nicht aus, daß die 
W ohnungen, — deren M ieten eine 
gew isse G renze nicht überschreiten  
durften, w ährend alles andere im  
Preis stieg, 
kosten nicht m ehr einbrachten, ge­
schweige denn, dem B esitzer sein  
Einkom m en sicherten.

So w urden die W ohnungen vernach­
lässigt, neue w urden  erst recht nicht 
gebaut, denn w er steckt sein  G eld in  
O bjekte, die ihm  nichts einbringen?  
D er Effekt w ar eine große W oh­
nungsnot, und unser heutiger W oh­
nungsm angel beruht zum  Teil noch  
auf den unsinnigen H öchstpreisen  
auf dem W ohnungsm arkt w ährend  
und nach den Inflationen (zum an­
deren Teil auf M onopolen, die N eu­
bauten knapp  halten). —  A uch heute 
bekom m t m an noch entweder nur 
sehr schlechte A ltbauw ohnungen  
oder einen teuren, aber dünnw andi­
gen  N eubau, w enn m an G lück hat. —  
Etwas besseres, als diese planw irt­
schaftlichen M ethoden, ist den M aß­
gebenden noch nicht eingefallen.

D arüber hinaus lachen  sich bei einer 
Inflation  auch die Schuldner eins ins 
Fäustchen, w eil sie ja nicht m ehr 
den gesam ten W ert zurückzuzahlen  
brauchen, sondern den oft tausend­

fach niedriger gewordenen W ert, je  
nachdem , w ie die Inflation ausartet. 
N un die D eflation, der G eld­
m angel :
D am it ist die D eflation eigentlich  
schon richtig charakterisiert, w o­
gegen der Staat behauptet, daß es 
sich um eine „Über  Produktion“ 
handele.
D as erste, w as er m acht ist, daß er 
alle
(und das ist stets eine beträchtliche 
A nzahl) zw angsw eise entläßt, sodaß  
die K rise der A rbeitslosigkeit auch  
noch auf die N achbarvölker über­
greift.
A ber noch Schlim m eres w ird da ge­
trieben: M an vernichtet ganze Ern­
ten, schüttet Schiffsladungen K orn  
ins M eer oder heizt Lokom otiven  
dam it, w eil ja  angeblich  eine „ü  b  e  r- 
produktion“ herrscht.
R oosevelt hat da den V ogel abge­
schossen, als er den Farm ern  für  die  
V ernichtung von B aum w ollernten 
Steuervergünstigungen gab. —  A ber 
all diese „Schutzm aßnahm en“ änder­
ten  nichts daran, daß  trotz  der  schein­
baren Ü berproduktion die M enschen  
m eist ohne genügende N ahrung leb­
ten, daß in W irklichkeit also eine 
U nterkonsum tion herrschte. 
D enn die W urzel des Ü bels liegt 
keinesfalls in einem Zuviel an  
W aren, —  nein, es fehlt ganz ein­
fach an G eld.
W ie kann m an glauben, die W aren  
könnten überhandnehm en, denn
1. w ird kein Produzent so (unsinnig  
produzieren, daß er nachher auf 
seinen W aren sitzen bleibt und er 
w ird  sie  vor allen  D ingen  nicht ohne  
N achfrage hersteilen und
2. w enn  die  Leute  G eld  hätten, m öchte 
ich denjenigen sehen, der es nicht 
zur B efriedigung seiner B edürfnisse 
(die außerdem  unbegrenzt sind) aus­
gäbe. A ber hier ist eben der sprin­
gende Punkt, m an  hat zu  w enig  G eld, 
das den Tausch dieser G üter erst 
erm öglicht, in  die W irtschaft geleitet. 
Es geht nicht, die K risen von der 
Produktionsseite her anzugehen, w ie 
es die Planw irtschaftler tun. In die-

A rbeitskräfteausländischen

die U nterhaltungs-
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liegt es eigentlich auf der H and, daß  
m an das verm ittelnde G eld im m er 
nur den gegebenen V erhältnissen  
der Produktion — und dam it auch  
der  N achfrage —  anzupassen braucht 
und alles ist bestens geregelt. Sehr 
einfach! —  Es ist ja auch das N ahe­
liegendste! Praktisch durchgeführt 
w ird  das so, daß  das N otenem issions­
am t dauernd den G esam tdureh- 
schnittspreis  (Preisindex)  kontrolliert 
— und w enn dieser sich ändert, so  
ist das ein Zeichen, daß eine K rise 
im  A nzuge ist und  dem entsprechend  
kann das G eld zurückgehalten w er­
den, w enn das W arenangebot sinkt 
oder  G eld  in  U m lauf  gegeben  w erden, 
w enn das W arenangebot steigt.

A llerdings sind, um  den Preisindex  
im m er auf gleicher H öhe zu halten, 
einige V oraussetzungen nötig: Zu­
allererst der JIHGFEDCBAfreie Wettbewerb, ohne 
den die K onsum tion ja nie ins rich­
tige V erhältnis zur Produktion kom ­
m en  kann  —  und dann ein Geld, das 
'dauernd in Umlauf ist; denn w enn  
irgendw o in Sparstrüm pfen durch  
das G eldstreikm onppol G eld ver­
schwindet, m uß das Em issionsam t  ja  
neues G eld hinzufügen, w oraus sich  
w ieder eine Inflation bilden könnte.

Jetzt könnte aber jem and  sagen,der 
Preisindex w ürde dauernd schw an­
ken, w eil esin  den  einzelnenßranchen  
im m er Teilkrisen gibt. R ichtig! A ber 
das ist nicht von B edeutung. Es ist 
nur insofern w ichtig, als die Teil­
krisen durch die nicht vorhandene  
N achfrage nach nicht m ehr zeitge­
m äßen G ütern bedingt w erden, w o  
durch sie  R egulatoren der  W irtschaft 
sind; — aber auf der anderen Seite 
steigt dann die N achfrage nach Pro­
duktionen auf einem anderen G e­
biete. so daß der Index doch stabil 
bleibt

D ie Preisebene m uß also im m er auf 
einer bestim m ten, gleichbleibenden  
H öhe sein. Sie darf weder absinken 
noch steigen.

Eis kann also ohne Zögern gesagt 
w erden, daß die  U rsachen aller  W irt-

sen planw irtschaftlichen Eingriffen  
vor und in  den  K risen liegt nun eine 
sehr große G efahr für den sozialen  
O rganism us. D enn durch den Ein­
griff bei D eflation oder Inflation  auf 
der Produktionsseite w ird die K rise 
nicht behoben.

U nd w enn das V olk durch dauernde 
W ährungspfuschereien völlig dem o­
ralisiert ist, braucht der Staat nur 
„schützend“  seine  A rm e  auszubreiten. 
N ur der Staat scheint dann noch  
Sicherheit geben zu können. D er 
Schein trügt aber, denn es ist dann  
nur noch ein kollektiver Sozialis­
m us, für den die Freiheit desEinzel- 

.nen geopfert w ird.

So  kann  also  durch die falsche H and­
habung der W irtschaftsgesetze ein  
ungeheures U nglück über die M en­
schen gebracht w erden, das dann  
nicht m ehr nur seine physische Exi­
stenz bedroht, sondern auch sein  Ich, 
seine Persönlichkeit skrupellosen  
M ächten in die H ände spielt 
D eflationen oder Inflationen sind  
also niem als von der Produktions­
seite her zu bekäm pfen; som it bleibt 
nur der einzig richtige  und  auch  ein­
fachste W eg von der G eldseite her 
übrig, w eil ein Eingriff in die K on­
sum tion natürlich dieselben  Zw angs­
verhältnisse bringt, w ie die  Eingriffe  
auf der Produktionsseite.

Es ist bezeichnenderw eise aber bis 
1948 nie eine K rise durch richtige  
M anipulation m it dem G eld ange­
gangen w orden.

R ichtig  m üßte es so sein, daß  K risen  
erst überhaupt nicht auftreten  
können.
Ist das m öglich? M an  kann  hier ruhig  
m it einem festen Ja antw orten. Es 
gibt einen W eg, ein im m erioähren- 
des G leichgewicht in der W irtschaft 
zu halten, und zwar geschieht das 
auf folgende A rt:

W enn m an sich überlegt, daß die 
Produktionsseite nicht reglem entiert 
w erden darf und sie ja auch nor­
m alerw eise durch die N achfrage be­
stim m t ist und som it m it ihr im m er 
im gleichen V erhältnis steht, dann
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schaftskrisen auf der. G eldselte 
liegen.

U nd folglich kann auch die A uf­

lösung der sozialen. M ißstände w irt­

schaftlicher A rt nur von der G eld­

seite aus erfolgen.

E in w eiteres Problem  m uß  noch  auf­

gezeigt w erden :

Nehm en w ir an, die B edingung des 
freien W ettbewerbs sei erfüllt, die 
K räfte der W irtschaft könnten sich  
entfalten. D em nach w ürde, dem  B e­
dürfnis (der N achfrage) gerecht 
w erdend, das W arenangebot ständig  
w achsen, die Sachgüter sich ständig  
verm ehren. D adurch w ürde auch  JIHGFEDCBA
Vollbeschäftigung herrschen. D iese  
Entw icklung ist gesund und richtig, 
aber es ist ein H aken dabei:

D am it soviel G üter erzeugt w erden  
können,  m uß  natürlich  das  genügende' 
G eld vorhanden sein, das in Form  
von Investitionen, w ie w ir bereits  
w issen, in den Produktionsteil der 
W irtschaft fließt.

W enn nun durch die stetige .V er­
m ehrung der Sachgüter derSachzins 
langsam  sinkt, w as ja auch richtig  
ist, w erden die K apitalbesitzer 
w eitere Investitionen verw eigern,  da  
dadurch auch der K apitalzins sinkt. 
G enauer gesagt: sobalddieZinsebene 
sinkt, w ird  schlagartig das G eld, das 
vorher  in .  S  achgütern  angelegt  w urde»  
streiken. Ein B eispiel für eine K rise 
solcher A rt bildet die am erikanische 
G eldwirtschaft in den 20er Jahren: 
Es waren durch den K rieg 1914/1918  
noch beträchtliche U nregelm äßig­
keiten in der W irtschaft da und der 
W arenhunger in U SA  w ar groß. U m  
die W irtschaft m m anzukurbeln, 
leitete die R egierung m ehr G eld  
hinein. D em entsprechend stiegen  
natürlich N achfrage und  Produktion. 
U nd hier w aren nun sichere G e­
legenheiten für günstige, einträg­
liche Investitionen. A lso w urden In­
vestitionen gem acht, G eld w ar ja  
genügend da! D ie  Produzenten  konn­
ten ihre  G ütererzeugung noch  w eiter 
steigern und noch w eiter auf lange

Sicht hin planen. D er W ohlstand  des 
V olkes stieg. N un kam en die Jahre  
1929/30. Eine K auf  w elle, w ie sie 
sich bei allgem einem  .W ohlstand  ent­
w ickelt, hatte die Produktion w äh­
rend der 20  er Jahre gew altig ge­
steigert. A ber, als die G eldbesitzer 
sahen, daß die Sachgüter, die sich  
so verm ehrt hatten, so daß sie nicht 
m ehr viel Zins einbrachten, keine 
gute K apitalanlage w aren, gaben sie 
ihr K apital nicht m ehr für Sach­
güter, die ihnen ja laufend etw as 
einbringen sollten, her, sondern sie 
hielten es zurück und m achten das 
G eld also knapp. Plötzlich  hörten  die 
Investitionen auf, ein G eldm angel 
trat ein und auch  das  B örsengeschäft 
fiel w ie ein K artenhaus zusam m en. 
A m erika versuchte jetzt so schnell 
w ie  m öglich  B argeld  in  die  W irtschaft 
zu bringen und zog säm tliche aus­
stehenden G uthaben vom A usland  
schnell zurück und durch  die  in  allen  
Ländern herrschende G oldwährung  
w uchs sich die amerikanische K rise 
zu, einer Weltkrise von gew altigem  
A usm aße aus.

H ier w ird  w ieder deutlich, w ie w ich­
tig es ist, daß das G eld dauernd in  
U m lauf gehalten w ird und daß sich  
im m er verheerende Folgen zeigen, 
w enn das G eld einen M achm ittel­
zweck bekom m t, d. h., w enn es zu­
rückgehalten w erden kann.

Es m uß also neben dem  Preisindex,
—  ja, es ist dies sogar die w ichtigste 
V oraussetzung neben dem freien  
W ettbewerb, — ein W eg gefunden  
w erden, daß das G eld ununter­
brochen in U m lau/ bleibt.

Letztes M al haben w ir ja schon er­
fahren, daß m an das nur erreicht, 
w enn m an das G eld in einem  glei­
chen V erhältnis zur W arenseite  
„altern" läßt. Ein besseres W ort ist 
leider noch nicht gefunden w orden.
—  A ber nun: W ie führt m an dieses 
„Altem “ praktisch durch?

Es gibt da eine R eihe von V orschlä­
gen, aber der beste und einfachste  
V orschlag ist w ohl bis jetzt das so­
genannte Seriengeld.
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W ir haben nun gesehen, daß es un- 
unum gänglich notw endig ist, die 
W irtschaft auf der G eldseite nach  
den  natürlichen  G esetzen zu  form en, 
w enn künftig K risen verm ieden  
w erden sollen.
Es m uß also neben dem  Preisindex, 
dam it dieser einen Sinn hat, das 
K apitalm O Tiopot zerstört w erden. Es 
ist überhaupt ein W ahnsinn, w elche 
Ü berm acht das G eld erlangt hat; es 
bildet in den gegenwärtigen Sy­
stem en praktisch den M aßstab, ob  
ein M ensch w ertvoll ist oder nicht. 
D urch die falschen H andhabungen  
des G eldes sind diese Störungen in  
der W irtschaft entstanden und diese 
sind nur m öglich, w enn das G eld  
einen D ruck- oder M achtm ittel­
charakter hat; und w enn das G eld  
w ieder seiner eigentlichen, zirkula- 
torischen B estim m ung zurüokge- 
geben w ird, können die Zustände in  
der W irtschaft w ieder gesunden..
Es ist eine Illusion, zu glauben, ein  
V olk könne ein m enschenw ürdiges 
D asein auf allen G ebieten führen, 
ohne daß das JIHGFEDCBAplanwirtschaftliche 
und  das m onopolistische Elem ent in  
der W irtschaft abgeschafft w ird.
U m  die soziale Frage auf dem  W irt­
schaftsgebiet zu lösen, ist es er­
forderlich, daß ganz konsequent 
säm tliche M onopole und K artelle  
beseitigt w erden, dam it ein freier 
W ettbew erb die B edürfnisse der- 
K onsum enten nach deren W ünschen  
befriedigen kann.
D arüber hinaus m uß ebenso konse­
quent eine W ährungsreform ,  
w ie w ir sie eben besprochen haben, 
erfolgen.
A ußerdem m uß eine B oden­
reform , die w ohl das schwierigste  
Problem  bildet, und m it dem  w ir uns 
das nächste M al befassen w ollen, 
eingeleitet w erden.
Solinge diese drei R eform en in  
der  W irtschaft nicht nach den  N atur­
gesetzen m it aller K raft durchge­
führt w erden, kann ein m enschen­
w ürdiges, beständiges D asein nicht 
garantiert w erden.

Es w erden  dabei etw a 3— 4 verschie­
dene A rten von jedem G eldschein  
hergestellt, etw a in 3— 4 verschiede­
nen Farben oder m it N um m ern, so  
daß sie gut voneinander zu unter­
scheiden sind und nach einer ge­
w issen  Zeit, etw a nach 6— 8  M onaten, 
verrüft  nundas  Em issionsam tirgend-, 
eine der Serien und gibt eine neue, 
w elche die alte, die eingezogen  w ird, 
ablöst. D iese verrufene Serie w ird  
nun gegen eine kleine G ebühr, die 
5— 7% aüsm acht, gegen neue G eld­
scheine um getauscht. Für hundert 
M ark  der alten, ungültig  gewordenen  
Serie, bekom m t m an also etw a nur 
noch 93 bis 95 M ark in neuem , gül­
tigem  G elde w ieder. —
So w ird verm ieden, daß G eld in  
Sparstrüm pfen irgendw ie versinkt, 
und das Em issionsam t hat dauernd  
die K ontrolle über das vorhandene  
G eld, w as ja auch erforderlich ist, 
um  im  Falle einer sich anbahnenden 
K rise die richtige M enge G eld ein- 
fügen oder einziehen zu können. - 
D as m it den W aren gleichmäßig ab­
nehmende Geld ist auch die einzig  
richtige Form  des G eldes, w enn es 
auch für m anchen zuerst so aus­
schaut, als ob  die  „A lterung“  des  G el­
des falsch w äre. A ber eine A nalogie 
zum m enschlichen K örper m ag  
w iederum  zeigen, daß  es doch richtig  
ist: D as B lut, das durch das venöse, 
aufbauende und das arterielle, ab­
bauende System fließt, w as ja der 
W irtschaft m it Produktion und  K on­
sum tion  entspricht, ist auch  nicht im ­
m er dasselbe. D auernd  sterben  näm ­
lich in der M ilz B lutkörperchen ab  
und  w erden  dort und  auch  in andern  
Lym phbereichen im m er w ieder neu  
gebildet, sodaß im m er die dem  ve­
nösen und arteriellen System ent­
sprechende  B lutm enge  vorhanden  ist. 
In der W irtschaft m uß es folglich  
genau so sein, w enn sie organisch  
ablaufen soll. D as G eld m uß auch  
„sterben“, aber es m uß im m er die 
der  Produktion und  Konsumtion ent­
sprechende Menge vorhanden sein. 
U nd so könnte m an das N obenem is- 
siohsam t die M ilz des W irtschafts­
organism us nennen. V olker Erbes
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B uchbesprechung

„B eiträge zur Situation der m enschlichen G esellschaft"

H erausgegeben von Friedrich Salzm ann

im  V erlag der D ruckerei N eum eister, K assel 
Zu beziehen  durch: Expedition „Fragen der Freiheit“, B ad K reuznach, 

M annheim er Straße 60

Prof. D r. W erner Zim m erm ann, B ern:

Freiheit —  PONMLKJIHGFEDCBAZiel und  Weg

Im  JIHGFEDCBAOsten ist im B ereich der kom m unistischen Ideen und V ersuche die Frei­
heit des M enschen w eitgehend verloren gegangen. W enige M achthaber be­
stim m en, und'alle anderen innerhalb der Staatsgrenzen haben  zu  gehorchen 
oder w erden nach und nach ausgerottet. Es 1st Sklaverei ärgster A rt, die 
unter den Schlagw orten der B efreiung des M enschen und der V ölker ujn  
so zynischer w irkt.
D och auch im  „freien“ W esten engt der Staat unter dem  D eckm antel sozi­
aler W ohlfahrt die persönliche Freiheit des einzelnen M enschen im m er 
m ehr eän. V iele Leute merken, es kaum , besonders dann nicht, w enn .sie 
N utznießer m ancherlei  .staatlicher Leistungen auf K osten aller Steuerzahler 
sind. Sie w ollen  versorgt und  gesichert sein und  sind begeistert, w enn ihnen  
von obenB rotundSpiele dargeboten w erden,die scheinbar „nichts kosten“. 
D abei kann der Staat niem andem  etwas geben, w as er nicht zuvor andern  
w eggenom m en hat. A ußerdem  kann er nur das geben, w as eine  im m er  m ehr 
sich ausbreitende R egierung und V erw altung, im m er größere H eere von  
B ürokraten, Polizisten und Soldaten nicht selber verschlingen.
So verküm m ert der M ensch in seiner schöpferischen Kraft immer m ehr. 
Seine Fähigkeiten können sich unter Zw ang und im  Zuchthaus unzähliger 
G ebote und V erbote nicht voll entfalten. Eigene V erantw ortung und Ent­
schlußkraft und W ille können nicht gestärkt und entwickelt w erden. B e­
quem er G enuß verdrängt tapfere eigene Leistung und großes V ollbringen. 
Satte M ittelm äßigkeit, H euchelei und K riecherei, rebellische U nzufrieden­
heit w erden gezüchtet. Im m er seltener finden sich die Pioniere, die K ünst­
ler, die H elden des A lltags, die Persönlichkeiten, die ihrem G enius m ehr 
folgen und  gehorchen, als den M itm enschen und dem Staate.
D a 'g ibt es nun einen kleinen  K reis von  M enschen, die das W esen der  Frei­
heit in aller K larheit zu erfassen  und ihr eine soziale  O rdnung zu schaffen  
versuchen, die höchsten  idealen  Zielen und  B em ühungen gesetzliche  .G rund­
lagen zu bieten verm ag. Sie treffen sich alle paar M onate im  schw äbiscb- 
allem annischen R aum e, in H eidenheim  bei U lm  in W estdeutschland, zu  
gründlichen A ussprachen.
N un haben  diese G efährten der Freiheit in einem  ersten B uche m ancherlei 
Ergebnisse einem  w eiteren K reis zugänglich gemacht:

Beiträge zur Situation  der menschlichen Gesellschaft.

H erausgegeben von Friedrich Salzm ann.

Seit langer Zeit habe ich aus dem  sozialen B ereich nichts m ehr gelesen, 
das m ir so viel Freude .bereitet hat. D a ist m ir alles W esentliche aus dem , 
H erzen gesprochen. A us innerer V erw andtschaf  t ergänzen sich alle  A ufsätze 
zu einem  harm onischen und um fassenden G anzen. G roße Schau und prak­
tische einzelne  V orschläge klingen ineinander. K opf, H erz und  H and w irken  
brüderlich zusam m en auf ein hohes Ziel hin.

121 S. 8,90 D M -
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W ert und  Schönheit dieses W erkes kann ich am  besten ahnen lassen durch  
N ennung der A utoren und kurze Zitate aus ihren A rbeiten. M ögen diese 
B eiträge überall besprochen und  verbreitet,  w erden, w o in  H erzen noch ein  
Funke für Freiheit glüht und eine Sehnsucht nach ihr lebt N ur aus Frei­
heit kann Friede w erden. - 1PONMLKJIHGFEDCBA

I. Der Mensch in der Gesellschaft.

D r. H einz-H artm ut V ogel: Freiheitsbew ußtsein und V erfassung.

„Dam it fällt ein neues Licht auf die „M enschenrechte“ innerhalb einer 
w ahren  D em okratie,'die ihren  A ngehörigen tatsächliche  Freiheit im  G eistes­
leben, G leichheit im R echtsleben und B rüderlichkeit im W irtschaftsleben  
gewährleistet. D ie verfassungsrechtliche V erankerung dieser Prinzipien  
w ürde erstm alig dem  M enschen seine geistige Selbständigkeit geben und  
ihn w irtschaftlich  in eine O rdnung hineinstellen, die durch eine zeitgem äße  
N euregelung der beiden W irtschaftsfundam ente B oden- und G eldrecht den  
R est feudaler  Zustände überw indet und eine  W irtschaftsordnung der echten  
G egenseitigkeit der Leistungen herbeiführt. j

Im  G rundsätzlichen sind diese Forderungen in jeder m odernen V erfassung  
enthalten. Sie sind aber in allgem einen, unverbindlichen Form ulierungen  
stecken geblieben. N ichts hindert uns jedoch, den oberflächlichen Schutt 
hinw egzuräum en und einen Schatz zu heben, der allzu lange unbeachtet 
im  Staub der Paragraphen verschüttet lag.“ j

A lt-N ationalrat W erner Schm id: Freiheitsrechte in der direkten  
D em okratie. :

„D ie  D em okratie, die  Staatsform  der G eduld, ist w ohl die beste, die höchst 
entw ickelte  Staatsform , die aber ihrerseits den höchst entw ickelten B ürger- 
sinn, den  höchst entw ickelten Freiheitssinn der B ürger verlangt. Sie  ist eine 
tägliche A ufgabe und als solche eine Erziehungsaufgabe. N ur der 
freie  M ensch ist dieser Staatsform  w irklich gew achsen. So w ie in . der W irt­
schaft besteht natürlich auch hier eine lebendige und ununterbrochene 
W echselwirkung zw ischen dem  Individuum und.der Institution, so daß es 
unbedingt notw endig ist, einerseits das Freiheitsbew ußtsein der M enschen  
und andererseits den fortw ährenden A usbau der Staatsform zur direkten  
D em okratie zu fördern.“ i

D iether V ogel: Staat und B ürger.

D ies ist eine besonders gründliche A rbeit von 50 Seiten, die eine w öhl 
durchdachte deutliche A bgrenzung des Staates in allen Lebensbereichen  
versucht und praktische V orschläge m acht. D ie vier Teile heißen:

1. V ersuch zur B estim m ung der G renzen des Staates. ,

„W oran erkenn’ ich den besten  Staat?  
W oran du die beste Frau kennst: 
D aran, m ein Freund, daß m an  
von beiden nicht spricht.“ Friedrich Schiller

„In der Soziologie ist es nicht m öglich, ä la carte zu speisen, — 1 w er sich  
als H auptgericht den falschen H asen der Planw irtschaft bestellt,:der m uß

A lexander R üstowals D essert die Tyrannei genießen.:1 
„D aher nim m t in den m eisten  Staaten von  Jahrzehnt zu  Jahrzehnt das Per­
sonal der Staatsdiener und  der U m fang der R egistraturen zu, und die Frei­
heit der U ntertanen ab. G anz und gar hört es auf, heilsam zu sein,
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w enn der M en& ch dem B ürger geopfert w ird.., D aher m üßte m einer 
M einung zufolge die freieste, so w enig als m öglich schon auf die bürger­
lichen  V erhältnissen gerichtete B ildung des M enschen überall vorangehen.“

W ilhelm  von. H um boldt

2. Theokratie und D em okratie.

„W ie auch im m er geartete V olksvertretungen, w enn sie zu w eitgehende  
V ollm achten erhalten, w erden notw endigerw eise korrupt und sind der G e­
fahr ausgesetzt, in die Tyrannis, die D ekadenzform der Theokratie, zu­
rückzufallen. M it nur w enigen A usnahm en verfielen die A utokraten dem  
C äsarenwahn, einer K rankheit, die auch dem X X.'Jahrhundert nicht er­
spart geblieben ist.

3. D ie K risis der D em okratie.

„W as ist M ehrheit?
M ehrheit ist der U nsinn,
V erstand ist stets bei w en’gen nur gewesen.“

Schiller, „D em etrius“

4. D er K am pf um  die B egrenzung der W irksam keit des Staates.

„Dort, w o der Staat aufhört,
da beginnt erst der M ensch, der nicht überflüssig ist, 
da beginnt das Lied des N otwendigen, 
die einm alige und unersetzliche W eise.“

Friedrich N ietzsche, aus „Zarathustra“

„D as Ziel bei diesen B em ühungen ist die sozialorganisch richtige B egren­
zung des Staates und, da es sich um absolute sozialgesetzliche G renzen  
handelt, ihre schließliche V erankerung in der V erfassung.“PONMLKJIHGFEDCBA

II. Erziehung und  Erziehbarkeit des Menschen .

Friedrich Saizm ann: B ildung und Erziehungsm onopol.

„B ürger JIHGFEDCBAfür die Gesetze“ ist das bekannte Erziehungsw erk dieses V er­
fassers und Schriftleiters der W ochenzeitung „Freies V olk“, B ern.
„Dam it ist gesagt, auf w as es heute, ankom m t: auf den A nspruch des Er­
ziehers, in voller Freiheit seinem Ziele — • und das ist die B ildung des 
M enschen — dienen zu dürfen. Es ist die A ufgabe gegeben, B ildung und. 
Erziehung zu befreien von m achtpolitischen Traditionen, um sie um so  
besser in den D ienst übernationaler V ersöhnung zu stellen. D ie besten  
D enker aller Zeiten, die einsichtigsten Pädagogen w erden  dieser A uffassung  
von  Erziehung und  B üdung zustim m en; sie können sich dabei auf Thom as 
M ann berufen, der einm al w ahre M enschenbildung definierte als die „Er­
kenntnis der Tatsache, daß K rieg nicht m ehr erlaubt ist“ .

D r. Lothar V ogel: Freiheit der Erziehung, Freiheit der K ultur.
„Die Schule, w enn sie recht ihren Zw eck erfüllen soll, m uß den M enschen 
frei aus der U rquelle heraus entw ickeln, die er in seinem  G eiste, seinem  
W esen lebendig fühlt. Soll aber die Schule dieses Ziel erreichen, so m uß; 
sie in einer freien Lebensatm osphäre atm en dürfen, die frei ist von jedem  
N ützlichkeitsprinzip, die. frei ist von einem  kirchlichen Prinzip und frei 
von einem  vorausgestellten staatlichen. D as Leben und unsere ganze Zu­
kunft verlangen ein G eschlecht, dem  nicht von vornherein ein abgegrenztes  
und vereinzeltes Ziel der A usbildung gesteckt ist. A lles, w as w ir schaffen, 
w as die M enschheit erstrebt, findet seinen letzten Schutz in dem  reinen
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B oden der .M enschheit: darum  w ollen w ir die Jugend schützen sow ohl vor 
dem  überw iegenden Einfluß der K irche oder vielm ehr der G eistlichkeit, als 
auch vor dem Einfluß irgendeiner politischen A nsicht, die der Staat für 
sich .geltend m achen könnte. D ie Jugend m uß den Lehrer so frei vor sich  
stehen sehen, daß sie aus seinen W orten, aus seihen B licken erkennt, daß  
er im m er nur sein ' Eigentum  bietet.“ I

Paur aus N eiße 1848 in der Paulskirche

„Schulen, die den heranw achsenden M enschen aus reiner M enschenkennt­
nis führen  und entw icklen, geben die G ew ähr dafür, daß freie  M enschen ins 
Leben treten können, in denen Erkenntnis und Tat nicht auseinander­
klaffen, sondern eine Einheit bilden. N ur so w ird es gelingen, im  sozialen  
Leben sich von den überalterten O rganisationsform en zu lösen und neue 
zeitgem äße Sozia.lbeziehungen zu begründen, w elche nicht den schon ein­
getretenen Zerfall bis ins Leibliche w eiter beschleunigen, sondern G esun­
dung bringen.“ |

D iether V ogel: A usblick auf eine „W issenschaft der Freiheit“ .

„Es genügt nicht, in verschw om m ener W eise em pf'indungs- und gefühls­
m äßig die Freiheit zu w ollen, es bedarf der klarsten Einsicht darüber, in ' 
w elcher W eise die Freiheit auf den verschiedenen Ebenen des Lebens ver­
w irklicht w erden kann. W ir bedürfen dazu neben der W issenschaft  
der Freiheit einer Technik der Freiheit, einer Soziallehre, die 
aufzeigt, w ie die volle, ungeteilte Freiheit in allen Lebensbereichen m ög­
lich ist.“PONMLKJIHGFEDCBA

III. Verw irklichung  von  Freiheit und Gerechtigkeit.

Prof. D r. Ernst W inkler : D ie Freiheit und  W ürde des M enschen.

„Auch bei äußerer U nfreiheit kann der M ensch noch die innere Freiheit 
des D enkens und W oliens besitzen, die M öglichkeit und Fähigkeit, nach  
der vollen Freiheit zu streben, zu der auch die äußere Freiheit notw endig  
gehört. A ber nur so lange dauert diese innere Freiheit, als auch das 
bedingte und unabdingbare Freiheitsstreben in ihm  lebendig und w irksam  
bleibt. Sobald er sich in die äußere U nfreiheit fügt, sie vielleicht [als K auf­
preis für ein Linsengericht der Sicherheit bejaht, hat er auch seine innere 
Freiheit verraten  und verloren.“

O tto Lautenbach: A us dem  M anifest der Freiheit und sozialen  

G erechtigkeit.

„K ein Zeitalter hat durch die fehlerhaften  Einrichtungen seiner W irt­
schafts- und Soziaiordnung den M enschen so gefährdet w ie das unsere; 
noch nie w ard der M ensch ah Leib und Seele so gequält und geschunden,, 
noch nie in diesem  M aße seiner Freiheit und W ürde beraubt und der G e­
w alt ausgeliefert w j,e jetzt. ' |

K ein Zeitalte r erzeugte eine solch tiefe m enschliche Zerrüttung, eine 
solch  niederdrückende H offnungslosigkeit und einen  solch  zynischen  N ihilis­
m us w ie das unsere. |

K ein  Zeitalter vordem  verfügte aber auch über die M öglichkeiten,eine  
natürliche O rdnung zu schaffen, w ie sie uns gegeben sind; unsere V er-i 
nunft ist im stande, sich an den Tatsachen und ihren Zusam m enhängen zu  
orientieren und sie kann die K onzeptionen überprüfen, die zur G estaltung  
unserer äußeren O rdnung verfügbar sind.

un-
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A ber kein Zeitalter hat auch alle sachlichen V oraussetzungen  • zur 
Schaffung einer natürlichen O rdnung von K ultur, G esellschaft und W irt­
schaft so beisam m en, w ie das unsere.

K ein Zeitalter vor dem unseren hatte so tiefe Einsichten in die G e­
setzm äßigkeiten des sozialen und w irtschaftlichen Lebens.

K ein Zeitalter vor dem  unseren hatte die zuverlässigen M ittel greif­
bar, m it denen eine freie und gerechte Sozialordnung eingerichtet w erden  
kann, die den M enschen gedeihen läßt.

N och kein Zeitalter verfügte über eine ,so .hochentw ickelte Technik, 
eine so um fassende w issenschaftliche B eherrschung der M ethoden, .um  m it 
dem  unübersehbaren R eichtum  an K räften und M itteln A rm ut und N ot zu  
überw inden und einen allgem einen W ohlstand zu schaffen, w ie das unsere. 
So liegt es nur an uns,- den m utigen W illen und das lebendige G efühl zu  
erwecken, um das von der V ernunft gefundene G esetz zu vollstrecken, 
eine freie W elt von M orgen zu bauen, in der die persönliche Freiheit ver­
w irklicht ist unter der B edingung der sozialen G erechtigkeit.“PONMLKJIHGFEDCBA

IV . H inweise  auf die Geschichte der sozialen  Freiheitsbewegung.

H ier w erden die N am en führender K äm pfer für soziale Freiheit genannt 
und ihr W esen und W erk kurz dargestellt. Es ist eine R eihe, w ie m an  
sie sonst nirgends findet. Sie lautet:.

C harles de M ontesquieu / A dam Sm ith / Q uesnay / Turgot / H einrich  
Pestalozzi / Em anuel von Feilenberg / Friedrich Schiller / W ilhelm  
von H um boldt / Johann H einrich Zschokke Troxler / M ax Stirner / 

. Proudhon / R udolf von Ihering / Jakob B urkhardt / K arl B ürkli / 
H enry G eorge / Peter K rapotkin / R udolf Steiner / Silvio G esell / 
H enry Ford / John H enry M ackay / Franz O ppenheim er / Irving Fisher / 
Leonhard R agaz / H ans B ernoulli / John M eynard K eynes / W alter 
Lippm ann / W alter Eucken / Ernst W inkler / Friedrich Salzm ann.
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ÜbersichtihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA über die in „Fragen der Freiheit"  

seither behandelten Themen:

D ie fettgedruckten  Them en behandeln schulrechtliche Problem e.

Folge 1 : D ie Krisis des Erziehungswesens * Freiheit der Kultur —  eine drin- 
(vergriffen) gende Forderung  der Gegenwart * „G edanken  zur freien  Erwachse­

nenbildung"  ;

Folge 2: Schule und  Staat - D ie Schule als Politikum  - „D ie Stellung  der Bil- 
(vergriffen) dung in  der neuen Sozialstruktur"

Folge 3: Ungehinderter Zugang für alle zu den Bildungsgütern - B ew ußt­
seinsstufen des M enschen

Folge 4: A n der Schw elle des A tom zeitalters - Erlaubt die dem okratische 
Staatsform  die Lösung sozialer Fragen  - U ber die System gerechtig­
keit zw ischen K ultur, Staat und W irtschaft in der D em okratie; 
„Forderungen  an  unser Bildungssystem" - A n die sich verantwort­
lich Fühlenden  j

Folge 5: Staatliche oder freie Erziehung - D enkm ethode und Sozialpolitik
• j

Folge 6: „D ie Würde des Menschen  ist unantastbar .. - Uber Notwendig­
keit und  Möglichkeit einer freien  Erziehung - Erste A rbeitstagung- 
eines Sozialpolitischen Sem inars - . :

Folge 7: Freiheit —  Illusion oder W irklichkeit - D ie funktionalen Zusam ­
m enhänge in der sozialen G esam tordnung - D ie neue W eltm acht 

Folge 8: Grundgesetz und Schulrecht - Apercus zur Entstehungsgesch ichte  
des Art 7 des Grundgesetzes - M öglichkeiten einer evolutionären  
U m gestaltung  unserer Sozialordnung  - Freiheit, G leichheit, B rüder­
lichkeit - B ericht über das zw eite Sozialpolitische Jugeridsem inar - 
„Freiheit, Bindung  und  Organisation  im  deutschen  Bildungswesen"  - 
B rief aus U SA  |

Folge 9: Tendenzen und Problem e der gegenw ärtigen G eschichtsperiode - 
D ie freie W elt in der Sackgasse? G edanken zum kalten K rieg - 
A lexis de  Tocqueville —  Zu seinem  100. Todestag (16. A pril 1859) - 
B rief aus U SA  j

Folge 10: D ie  Verantwortung der  Soziologie: LDas Problem  - II. Freiheitliche 
Ordnung oder Massengesellschaft? - III. D ie Ordnung der Herr- 
schaftslosigkeit - IV . Das Bildungswesen in der freiheitlichen  Ge­
sam tordnung  - Pierre Joseph  Proudhon  —  Zu seinem  150. G eburts­
jahr

Folge 11: D ie funktionsfähige W ährung - D ie G oldwährung - D er U rsprung  
des G eldes im  M ythos - B erichte über die dritte Tagung des Se­
m inars für freiheitliche O rdnung - Schulrechtsd iskussion - In M e- 
m oriam  H ans B ernoulli

Folge 12: Friedrich Schiller —  Zu seinem  200. G eburtstag - D ie Problem atik  
des gegenwärtigen Schul- und Erziehungswesens - Bildungsplan  
oder freie  Erziehung?  -  D ie Schulrechtsd iskussion  j

Folge 13: D ie G rundfragen der abendländischen Philosophie bei A ristoteles - 
Freiheit der Erziehung, Freiheit der Kultur - W as ist’ die äußere 
Freiheit des M enschen  und  w ie verwirklicht m an sie? -;Dem okratie 
und  W irtschaftsordnung  ’

Folge 14: Grundgesetz und Schule - Schulpflicht - Das Elternrecht und die  
(vergriffen) Freiheit der Lehre - D ie Schulrechtsd iskussion
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Folge 15: Staat —  W irtschaft —  Erziehung; D as W esen des Staates / D ie 
U rform en der W irtschaft / D as Ziel der Erziehung  

Folge 16: G edanken zum  Tag der deutschen Einheit 1960 - D em okratie und  
Sozialversicherung - D as Trinitätsgesetz im Lichte von G oethes 
M ärchen von’der grünen Schlange und der schönen Lilie - Zum  
75. G eburtstag von Prof. D r. A lexander R üstow , H eidelberg - 
G edanken aus Ö sterreich -  D ie Schulrechtsdiskussion

Folge 17: D as System program m  des deutschen Idealism us (Friedrich W ilhelm  
Joseph  Schelling, Frühjahr 1796) - D ie Freiheitsfrage, an die Leser 
der „Fragen der Freiheit" - G oethes K unstanschauung - Schul­
rechtsdiskussion - N eue Schulgesetzentwürfe in H essen  

Folge 18/19: Stirner - D ie Idee des A bendlandes; vom H ellenentum zum  
G oetheanism us - Sozialism us - Schulrechtsdiskussion 

Folge 20: Individualität und Sozialerkenntnis. Zum 100. G eburtstag R udolf 
Steiners —  R udolf Steiner und die G egenwart —  D er G oetheanis­
m us als Schlüssel zum  V erständnis der sozialen Frage —  D as G e­
setz von  Polarität und  Steigerung, angew andt in der G em einschafts­
kunde.

Folge 21: D er 6. M ärz 1961, G edanken zur A ufwertungsdebatte —  U ber die 
G oetheanistische Erkenntnism ethode —  In m em oriam A lexander 
M eier-Lenoir —  Elternrecht und staatliche Subventionierung der 
Erziehung an freien Schulen —  D er funktionsfähige soziale O rga­
nism us. —  D as G esetz von Polarität und Steigerung, angew andt 
in der G em einschaftskunde. D ie W irtschaft.

B eim  Sam m elbezug aller bis jetzt erschienenen Folgen „Fragen der Freiheit" 
w ird der D ruckkost'enpreis pro H eft auf 1,70 D M  erm äßigt.

D rudckostenbeitrag: Zw ecks V ereinfachung der B uchhaltungsarbeit w erden  
die  Leser von „Fragen der Freiheit" gebeten, w enn m öglich, den D ruckkosten­
beitrag  jeweils für m ehrere Folgen zu überw eisen. B esten D ank!

Privater M anuskriptdruck, herausgegeben vom Sem inar für freiheitliche O rdnung, 
Sitz H eidenhcim /B renz, durch D r. Lothar V ogel, U lm , R öm erstr. 97.

—  B ezug: .Fragen der Freiheit’, B ad K reuznach, M annheim er Straße 60. —  
Postscheck: H . K lingert, Ludw igshafen/R h., N r. 530 73. —  D ruckkostenbeitrag 2.—  D M  

N achdruck, auch auszugsw eise, nur m it G enehm igung des H erausgebers. 
D ruck: V oerckel & C o.. W uppertal.
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